m. 2 ' B ä i 
f > „ E ’ Ba = In, 
; m = _ | LE 
u 


l 


Ye & - = b 
f 
4 I. k - j) zn 2 
| i €&_ | A 
E B,— ui ie 


f} vr 
- "r 
n ns 


1 SLUB form+zweck rn. Au abheN6501728-1987005011 | gefördert von der n]je 


Wir führen Wissen, KULTUR Deutschen Forschungsgemeinschaft 


form-+zweck 

erscheint sechsmal jährlich 
Heftpreis DDR 5 Mark 
Jahresabonnement DDR 30 Mark 


Veröffentlicht unter der Lizenz-Nr, 1566 
des Presseamtes beim Vorsitzenden des 
Ministerrates der DDR 


Printed in the German Democratic Republic 
Klischees, Satz und Druck: 

Grafischer Großbetrieb Völkerfreundschaft 
Dresden 

Einband: 

Messedruck Leipzig 


31770 AN (EDV) 1921 


Redaktionsschluß: 13. 1, 1987 
(Seiten ?-5: 10. 4. 1987) 


B uomepe 


6—40 
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Pas3neneHnne Tpy2a 
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MaHepa Tpyaa Sanaum Mm paspemeHmn 
cbhopmmporanna? Pasrosrop 0 dopmax pa- 
bortsı (26); NOATOTORKA K KOOTEPATHRHONM 
paöore; IT Pa3EHBäHHRa TEHTHIGHEIK AM3cH- 
HEPOB B IIKONE HIRKEHEPOR (30); (Popmmpo- 
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Rezension 
Beitrag 


Max Bill in der Kunsthalle Weimar 
„Konkrete Kunst nennen wir jene Kunstwer- 
ke, die aufgrund ihrer ureigenen Mittel und 
Gesetzmäßigkeiten — ohne äußerliche An- 
lehnung an Naturerscheinungen oder deren 
Transformierung, also nicht durch Abstrak- 
tion — entstanden sind... sie ist der Aus- 
druck menschlichen Geistes, für den 
menschlichen Geist bestimmt..." Mit die- 
ser Definition aus dem Jahre 1936 prüzi- 
sierte Max Bill bis 1949 jene bereits 1930 
von Theo van Doesburg formulierten Ideen 
über die konkrete Malerei, 

Max Bill, in unserem Lande vor allem als 
bedeutender schweizerischer Architekt, Be- 
signer, Ausstellungsgestalter und Kunst- 
theoretiker bekannt, stellt sich nun erstmals 
hierzulande in der Kunsthalle in Weimar 
mit konkreter Malerei und Plastik aus den 
Jahren 1928 bis 1986 vor. Der 1908 in Win- 
terthur Geborene studierte nach seiner Aus- 
bildung an der Züricher Kunstgewerbeschu- 
le als Silberschmied von 1927-29 am Bau- 
haus in Dessau. Der universale Geist, der 
über dieser ästhetischen Bildungs- und Er- 
ziehungsstätte lag, trug sicher mit dazu bei, 
daß Bill zu einer Haltung kam, die auf die 
komplexe visuell-ästhetische Gestaltung der 
Umwelt gerichtet ist. Freies künstlerisches 
Schaffen steht paritätisch neben dem archi- 
tektonischen und angewandten Gestalten. 
Letzteres ist in der Weimarer Ausstellung 
nur fotodokumentarisch belegt und der Ak- 
zent auf das bildnerische Werk gesetzt. 
Dieses aber ist für Bill nur denkbar in 
einem fortwährenden Dialog mit der Rea- 
Iität und ihrer praktischen Gestaltung in 
Auseinandersetzung mit der politischen, 
wirtschaftlichen und wissenschoftlichen Ent- 
wicklung. Denn höchstes Ziel seiner Ge- 
staltkonzeption besteht darin, alle Erschei- 


nungen, vom kleinsten Gegenstand bis zur 
Stadt, die Kunst einschließend, gleicherwei- 
se durch die Form „als harmonischer Aus- 
druck der Summe aller Funktionen" zur 
Schönheit und Gestalt zu führen, in Ein- 
klang mit den sozialen Gegebenheiten, die 
selbst mitzugestalten sind, „Diesen Zustand 
dürften wir dann Kultur nennen, dahin stre- 
ben wir", sagte Max Bill 1953, 

Auf der konstruktivistischen Avantgarde der 
ersten Stunde aufbauend, hat auch für Bill 
die Form in der Kunst autonome Existenz. 
Sie ist „nicht nur Form als Schönheit, son- 
dern Form gewordener Gedanke, Idee, Er- 
kenntnis”, Diese gestaltgewordene Erkennt- 
nis, die gesamte Erfahrung des Künstlers 
in sich aufnehmend, wird auch bei den 
Vertretern der Konkreten Kunst — den Er- 
ben der 1. konstruktivistischen Generation 
— identisch mit Kunst gesetzt. Form und In- 
halt fallen zusammen. Dem aufmerksamen 
Rezipienten dürfte nicht entgehen, daß 
Bills Malerei und Plastik Resultat einer in- 
tensiven geistigen Auseinandersetzung mit 
unserem wissenschaftlichen Weltbild sind. 
Kein Abbild der äußeren Wirklichkeit wird 
da gegeben, sondern aufbauend auf den 
geometrischen Urelementen als Grundlage 
allen bildnerischen Gestaltens oder, wie 
Bill sagt, mittels einer „mathematischen 
Denkweise" wird nach einem künstlerischen 
Ausdruck, nach einer Metapher für univer- 
sale Gesetzlichkeiten, für „Strukturen des 
Weltgefüges", für das menschliche Streben 
nach Ordnung, MaB und Harmonie ge- 
sucht. 

Das Entstehen der Konkreten Kunst lief 
zeitlich parallel mit dem Zerfall der hollän- 
dischen Stijl-Gruppe, die mit Doesburgs 
Tod 1931 zusammenfiel und dem Aufläsen 
des Bauhauses 1933. Der Beginn der na- 
tionalsozialistischen Ara ließ Frankreich 
und die Schweiz zu einem wichtigen Exil 
konstruktiver Künstler aus aller Welt werden. 
Die 1931 in Paris gegründete internationale 
Gruppe „Abstraction-Creation” wurde zu 
einem Sammelbecken nicht-fiqurativer, vor 
allem konkreter-konstruktiver Kunst. Nach 
dem Auflösen von „Abstraction-Creotion" 
1936 wurde die Schweiz zu einem wichti- 
gen Zentrum konstruktiver Kunst. Die aus 
der 1937 gegründeten Vereinigung moder- 
ner Schweizer Künstler „Allianz“ hervorge- 
gangene Gruppe „Schweizer Konkrete” 


brachte mit Künstlern wie Max Bill, Richard 
Paul Lohse neue Impulse und Erkenntnisse 
für die Weiterentwicklung der Konkreten 
Kunst. Bereichert um die Methode des Se- 
riellen, um die systematische bildnerische 
Erforschung won Strukturen des Sichtbaren 
und ihren Weränderlichkeiten, sollte die 
einst toterklärte und im Laufe der dreißiger 
Jahre bereits zur Tradition gewordene kon- 
struktive Kunst nun eine neue Dimension 
erhalten. 

Mit der in Weimar ausgestellten lithogra- 
phischen Folge der „15 Variationen über 
ein Thema”, entstanden 1935-1938, schuf 
Bill hierzu ein paradigmatisches Beispiel. 
Weit über das serielle Konzept seines Bau- 
hauslehrers Josef Albers hinausgehend, 
fand er zu einer systematischen Bildpla- 
nung. In bestechender Eleganz des „Den- 
kens und Realisierens" macht Bill mit die- 
sar Serie zu dem Thema der kontinuierli- 
chen Überführung eines gleichseitigen 
Dreiecks in ein gleichseitig-gleichrechtwink- 
liges Achteck das Anliegen konkreter Kunst 
generell deutlich: „Innerhalb dieser eng 
gezogenen Grenzen liegen so viele Woaria- 
tionsmöglichkeiten, daß man schon darin, 
daß ein einziges Thema, das heißt eine 
einzige Grundidee, zu fünfzehn sehr ver- 
schiedenen Gebilden führt, einen Beweis 
erblicken kann, daß die konkrete Kunst un- 
endlich viele Möglichkeiten in sich birgt." 
{Bill} Auch die ausgestellten großen Male- 
reien Bills aus den späteren Jahren beru- 
hen auf der Variation eines Themas, wobei 
dieses erst dann einen Modellfall für die 
Variation in der Serie abgibt, wenn in ihm 
ein Widerspruch angelegt ist. Nun obliegt 
es der subjektiven Auswahl des Künstlers, 
welche der Variationsmöglichkeiten auf- 
grund ihrer ästhetischen Information reali- 
siert wird. Dabei ist jedes Ergebnis dem 
Konzept „der Übereinstimmung von inne- 
rer Organisation und äußerer Erscheinung" 
verpflichtet. Das heißt, Methode und künst- 
lerisches Resultat müssen eine Einheit sein, 
„um als solche vom Betrachter empfunden 
werden zu können und erfahrbar zu sein. 
Diese erstrebte Einheit ist das Werk, es 
stellt nichts anderes dar als sich selbst." 
{Bill} Der unterschiedliche Ausdruck der 
realisierten Werke zu einem Thema beruht 
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oft auf der andersartigen Konstellation des 
logischen Farbsystems. So gibt es dro- 
matische Zusammenstöße primärer und se- 
kundärer Farben, die in ihrer Klarheit, Wi- 
bration und Wirkung weit in den Raum 
strahlen, oder aber auch durch Mischungen 
hervorgerufene zarte und entmaterialisiert 
erscheinende poetische Farbharmonien, Die 
mathematische Denkweise findet in Bills 
Werk, wie er selbst sagt, als „Anwendung 
logischer Denkvorgänge zur Gestaltung von 
Rhythmen und Beziehungen, von Gesetzen, 
die individuellen Ursprung haben", ihren 
Niederschlag. Empfindung und individuel- 
ler Ausdruck fügen sich dem Ördnungsprin- 
zip der Struktur und lassen diese in neuen 
Gesetzmäßigkeiten und Gestaltungsmög- 
lichkeiten in Erscheinung treten. 

Mit seinen freien und architekturbezogenen 
Plastiken wird Bill weltweit gefeiert. Auch 
diesen liegen systematische Prinzipien, Tei- 
lungen, Segmentierungen, Additionen se- 
rieller Elemente zugrunde. Geist und Sou- 
veränität in der Materiabeherrschung bil- 
den stets eine Einheit. So wird in formvoll- 
endeter Schönheit aus einer klar definierten 
Form wie der Kugel, in der schwarzen Gra- 
nitplastik „Zwilling als Viertelkugel” (1958), 
ein Segment herausgeschnitten, welchem 
die geometrische Härte der spannungsvoll 
gewählten Schnittflächen durch abgephras- 
te Kanten genommen wird und damit jener 
Grad erreicht ist, wo eine lapidare Form in 
ein Kunstwerk umschlägt. 

Eine ganz andere Problematik wird in der 
Verbindung von Kugel und Spirale, der 
Schneckenform, aufgeworfen, indem eine 
geometrische Grundform mit jenem ar- 
chetypischen Zeichen für Unendlichkeit in 
Verbindung gebracht ist und der Plastik 
eine symbolische Bedeutung beimißt. In 
der Schaffung einer neuen Symbolik sieht 
sich Bill im Gegensatz zu anderen Vertre- 
tern der Konkreten Kunst als Erbe der gro- 
Ben Pioniere der Avantgarde, Demgegen- 
über stehen Bills kristalline Konstruktionen 
aus Drei-, Wierkant- oder Rundstäben. In 
exemplarischer Weise demonstriert er in 
der frühen „Konstruktion aus 30 gleichen 
Elementen" (1938/39) eine sich selbst tra- 
gende Raumstruktur, entstanden aus 
Rundstäben, die imaginäre prismatische 
Körper als serielle Bauelemente entstehen 
lassen. 

Eine eigenwillige Synthese von Rationalität 
und Imagination erreicht Bill in der Gruppe 
der vergoldeten Plastiken aus Messing- 
blech, In diesen „einflächigen" Skulpturen, 
die auf das aus der Mathematik bekannte 
Mäbiusband — eine Flächenfigur im Raum 
— zurückgehen, schafft er entmaterialisierte, 
plastisch verformte Flächen im Raum. Mit- 
tels dieses aus der Geometrie übernomme- 
nen topologischen Phänomens umkreist Bill 
in unterschiedlichsten Variationen das Ge- 
heimnis der Unendlichkeit. Eine einzige 
Linie begrenzt die Fläche, die Vorder- und 
Rückseite zugleich ist — Synonym für die Un- 
endlichkeit, die gleichsam als endliche Ge- 
genwart in sich zurückkehrt. Max Bills 
künstlerisches Werk ist mehr ols nur ein 
Fundus für funktionelles Gestalten, da es 
ols Ausdruck des menschlichen Geistes 
weltanschauliche Komponenten einschließt 
und abstraktes Denken mit neuen bildne- 
rischen Systemen in sinnlich wahrnehmbare 
ästhetische Information übersetzt, 

Ingrid Adler 


Design zwischen Wissenschaft und Kunst? 
Der folgende Text geht auf den Vortrag „Zur 
Wechselwirkung künstlerisch-gestalterischer 
und wahrnehmungspsychologischer Gesetz- 
mäßigkeiten im Schaffensprozeß des Desi- 
gners" zurück, den unser Autor Günther Regel 
om 12. 11. 1986 auf dem X. designwissen- 
schaftlichen Kolloguium der Hochschule für 
industrielle Formgestaltung Halle, Burg Gie- 
bichenstein, hielt. Günther Regel ist Leiter 
des Lehrstuhls für Theorie der bildenden 
Künste am Fachbereich Kunsterziehung der 
Sektion Kultur- und Kunstwissenschaften der 
Karl-Marx-Universität Leipeig. 


„Die Wissenschaft von der Form und von 
der Farbe ermöglicht nunmehr jedem Leh- 
rer unabhängig von etwaiger künstlerischer 
Begabung, ... ein sicheres Können in bei- 
den Gebieten durch das Wissen zu 
vermitteln.“! Ein „sicheres Können" im 
Umgang mit Formen und Farben an- 
deren durch die Vermittlung von Wis- 
sen beizubringen, noch dazu wunabhän- 
gig von der künstlerischen Begabung? Wel- 
cher Kunstlehrer, der die Schwierigkeiten 
des Lehrens und Lernens im Bereiche der 
Kunst und Formgestaltung kennt, möchte 
nicht über jene Wissenschaft verfügen, die 
solche Verheißung in Aussicht stellt! Der 
das versprach und allen Ernstes glaubte, 
für die Kunst- und Gestaltungslehre so et- 
was wie den „Stein der Weisen" gefunden 
zu haben, war kein Geringerer als Wilhelm 
Ostwald, Nobelpreisträger für physikalische 
Chemie, Begründer der metrischen Farben- 
lehre und dilletierender Maler, der mit sei- 
nen Bildern gleichsam Lehrstücke für die 
künstlerische Anwendung seines naturwis- 
senschaftlichen Wissens über die Form und 
die Farbe zu schaffen vermeinte und damit 
seine ebenso waghalsigen wie leichtferti- 
gen kunstfernen „Kunsttheorien" illustrier- 
te. Paul Klee, der damals Lehrer am Bau- 
haus war, äußerte sich dazu unmißver- 
ständlich: „Das Gemeinsame der meisten 
Künstler, die Abneigung gegen die Far- 
be als Wissenschaft, wurde mir sehr ver- 
ständlich, als ich vor einiger Zeit Östwalds 
Farbenlehre las ... Wissenschaftler finden 
oft an den Künsten etwas Kindliches. Der 
vorliegende Fall ermöglicht diesmal eine 
Gegenseitigkeit."? Es mußte für einen Na- 
turwissenschaftle vom Range Östwalds eine 
faszinierende Idee sein, den künstlerischen 
Prozeß der Form- und Farbgestaltung in 
einen wissenschaftlichen zu verwandeln und 
damit jene Unwägboarkeiten auszuschalten, 
die dem Kunstschoffen, dem Hervorbringen 
und Entwerfen von gestalteter Form über- 
haupt, nun einmal eigen sind, seine Plan- 
barkeit beeinträchtigen und seine Leitung 
problematisieren. Das zumal in einer Zeit, 
da proklamiert wurde — um es mit den Wor- 
ten des expressionistischen Malers Emil 
Nolde zu sagen: „Ästhetische Regeln gibt 
es nicht, Der Künstler schafft, seiner Natur, 
seinem Instinkt folgend, das Werk. Er selbst 
steht überrascht davor, andere mit 
ihm."3 Ostwalds aus einer wissenschaftlichen 
Betrachtungsweise resultierende Ansichten 
über die Anwendung einer Form- und Farb- 
lehre auf die Kunst sowie seine dement- 
sprechenden Vorschläge für eine Reform 
des Zeichenunterrichts haben sich sehr 
schnell als totaler Irrtum erwiesen. Das be- 
deutet freilich ganz und gar nicht, daß von 
einer wissenschaftlichen Erhellung und Be- 
gründung des Gestaltungsprozesses keine 


Aufschlüsse erwartet werden dürften, die 
dem Gestalter und vor allem dem Kunst- 
lehrer nützlich sein könnten, sondern es ver- 
weist vielmehr mit Nachdruck darauf, doß 
dergleichen wissenschoftliche Bemühungen 
ausgehen müssen von einer kunstgemäßen 
Betrachtungsweise des Gestaltungsprozes- 
ses und von der unbedingten Respektierung 
seiner Eigenart und spezifischen Struktur. 
Der „Fall* Ostwald könnte allen jenen eine 
Lehre sein, die sich einlassen auf die wis- 
senschoftliche Fundierung des Gestaltungs- 
prozesses, ohne zuvor hinreichend in die 
Eigentümlichkeiten der bildenden Kunst 
und der bildnerischen Gestaltung einge- 
drungen zu sein. Die Bestrebungen, objek- 
tive Tatsachen im Bereich der Form, der 
Farbe und der Maßverhältnisse zu gewin- 
nen und für die Beherrschung des Gestal- 
tungsprozesses dienstbar zu machen, rei- 
chen weit zurück. Erinnert sei hier nur an 
Leonardo da Vincis und Dürers Studien 
zur Proportion, an Goethes und Runges Ar- 
beiten zur Farbe sowie an die ganz ver- 
schiedenen Bemühungen um die gestalteri- 
schen Grundlagen durch Hoelzel, Klee, Kan- 
dinsky, Mondrian, Moholy-Nagy, Itten, Gro- 
pius, Albers, Kepes und viele andere. Sie 
allen zielten mit ihren vorwiegend empiri- 
schen Untersuchungen auf Erkundung der 
Kräfte, die in den Formen und Farben wir- 
ken und die durch sie im Menschen bewirkt 
werden können. Denn sie hatten letzten 
Endes den Künstler und den Gestaltungs- 
prozeß im Sinne, Daß die Bemühungen um 
eine, wie Gropius formulierte, „Wissen- 
schaft der Gestaltung”* insbesondere von 
denjenigen vorangetrieben werden, die 
darauf aus sind, den Prozeß des Entwer- 
fens von Gegenständen, von alltäglichen 
Dingen des Gebrauchs bis hin zum kompli- 
zierten Gefüge einer Stadt, zu optimieren 
und lehrbar zu machen, das liegt klar auf 
der Hand. Die Architekten wie die De- 
signer haben in der Regel ganz bestimmte, 
definierte Gestaltungsaufgaben zu erfüllen. 
Was sie entwerfen, das muß diesen ent- 
sprechen und produzierbar sein. Da bleibt 
für Überraschungen von der Art, wie sie 
Nolde als dem Kunstschaffen gemäß be- 
schrieb, offenbar wenig Raum. Trotz aller 
Verschiedenheiten zwischen dem gestalte- 
rischen Schoffen eines Malers und dem des 
Designers bleibt das Hermorbringen, das 
Entwerfen der Form eines Produkts doch 
eine schöpferische Tätigkeit im Bereiche 
des Bildnerischen, und als solche ist sie nun 
einmal nicht auf dem Wege exakter Be- 
rechnungen vollziehbar. Deshalb müssen 
alle Versuche, den Gestaltungsprozeß zu 
verwissenschaftlichen, letztendlich scheitern. 
Der Schaffensprozeß des Künstlers wie der 
des Formgestalters wird von Gesetzmäßig- 
keiten beherrscht, so vor allem von künstle- 
risch-gestalterischen und von wahrneh- 
mungspsychologischen, Darüber kann es 
kaum Zweifel geben, Die Frage ist nur, 
welcher Art diese Gesetzmößigkeiten sind, 
wie sie im Schaffensprozeß wirken und in 
welcher Weise sie miteinander verknüpft 
sind? 

Dem im Bereiche der „freien”, nicht-ange- 
wandten Kunst schoffenden Künstler geht 
es darum, das, was da von den Menschen 
seiner Zeit gefühlt und gedacht, geahnt 
und gehofft, gemieden, herbeigesehnt und 
gewollt wird, zum Ausdruck zu bringen. Bei 
ihm resultiert das Zustandekommen der ge- 
stalteten Form, zum Beispiel in Gestalt 
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einer Graphik, Malerei oder Plastik, einzig 
und allein aus der Absicht, die zum bild- 
nerischen Erleben gesteigerte eigene Be- 
findlichkeit möglichst überzeugend sichtbar 
zu machen. Im Bereiche »der angewandten 
Kunst, der Architektur und Formgestaltung 
ist das anders. Da tritt diese spezifisch 
künstlerische Intention nicht „rein“ auf, 
sondern notwendigerweise verknüpft mit 
den verschiedensten außerbildnerischen Er- 
wägungen und Erfordernissen. Das Entwer- 
ten der Form eines Produkts wird zwar auch 
von der verinnerlichten, unbewußt wirken- 
den Absicht bestimmt, die eigene Befind- 
lichkeit und die der Zeitgenossen zum Aus- 
druck zu bringen, aber — und darin besteht 
dann doch ein gewichtiger Unterschied zur 
„freien" Kunst — in einer sehr viel allge- 
meineren, nicht so sehr von einzelnen, ok- 
tuellen Erlebnisanlässen abhängigen, wenn 
auch durchaus persönlich geprägten Form. 
Doch das ist nur die eine Seite des Inhalts, 
der das Entwerfen der Form bestimmt — 
aber es ist eben auch eine die Form eines 
Produkts beeinflussende Kraft, was oft 
übersehen oder übergangen wird. Die on- 
dere Seite des formbestimmenden Inhalts 
ist gegeben durch die jeweiligen außer- 
bildnerischen Anforderungen des Ge- 
brauchs, denen das gestaltete Produkt ent- 
sprechen muß, Eine Lampe beispielsweise 
muß als künstliche Lichtquelle in erster Li- 
nie Licht erzeugen und in ganz be- 
stimmter, zweckmäßiger Weise leuchten 
oder beleuchten. Sie muß technisch ein- 
wondfrei funktionieren und praktisch 
brauchbar sein, haltbar, sicher, sparsam, 
zur Benutzung einladend... Der Designer 
sieht sich folglich vor ganz bestimmte funk- 
tionelle und andere objektive, sich aus den 
außerbildnerischen Anforderungen des Ge- 
brauchs sowie aus den Bedingungen der 
industriellen Produktion ergebenden Not- 
wendigkeiten gestellt, die er bei der Form- 
gebung unbedingt berücksichtigen und zum 
integralen Bestandteil seiner Gestaltungs- 
aufgabe machen muß. Damit er das kann, 
muß er diese Notwendigkeiten erst einmal 
durch möglichst exakte Analysen in Erfah- 
rung bringen, Insofern muß prinzipiell sei- 
ner formgestalterischen, seiner bildneri- 
schen Tätigkeit eine andere, ihrem Wesen 
nach wissenschaftliche vorausgehen. In dem 
MoßBe, wie er die -— von ihm selbst oder 
auch von ihm zuarbeitenden Disziplinen — 
ermittelten außerbildnerischen Anforderun- 
gen mit Sachkenntnis zu respektieren ver- 
steht, ist das Erfinden und Durchgestalten 
der Form eines Produkts zwar eine andere, 
aber eine nicht weniger freie bildnerisch- 
gestaltende Tätigkeit als die des Malers 
oder Plastikers, in der es eben ohne Intui- 
tion und Unmittelbarkeit nicht abgeht und 
in der der Zufall ebenso eine Rolle spielt 
wie die Unberechenbarkeit des schöpferi- 
schen Geistes, Das meinte wohl Gropius, 
als er schrieb: „Gute Planung ist sowohl 
eine Wissenschaft wie eine Kunst”, ? aber — 
so füge ich hinzu — sie ist kein Mittelding 
zwischen beiden, obwohl sich beide in viel- 
fältigster und unterschiedlichster Weise 
durchdringen können, Was in der gestalte- 
rischen Tätigkeit des Designers entsteht, ist 
in der Regel kein Kunstwerk, aber es kann 
das von ihm geschaffene Produkt unter 
Umständen eine Qualität erreichen, die der 
eines Kunstwerks vergleichbar ist. Wenn ein 
Produkt gut gestaltet ist, dann wird es sei- 
ne außerbildnerische Funktion bestens er- 
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füllen und zugleich als künstlerisch-ästhe- 
tisch gesteigerter oder verdichteter sichtba- 
rer Ausdruck des „Zeitgeistes", des Lebens- 
und Weltgefühls, eben der allgemeinen Be- 
findlichkeit der Menschen empfunden wer- 
den; dann wird es, wie geringfügig auch 
immer, deren ästhetische Bedürfnisse und 
Wertvorstellungen befriedigen und weiter- 
entwickeln helfen und ihr Leben und Erie- 
ben qualitativ beeinflussen, 

Der Anteil der beiden Seiten des Inhalts 
on der Entstehung der Form ist meist un- 
terschiedlich groß, einmal aus sachlichen, 
auf das zu gestaltende Produkt gerichteten 
Gründen und zum anderen aus solchen hi- 
storischer Art. Die funktionellen Notwendig- 
keiten überwiegen und sind zwingender bei- 
spielsweise beim Entwerfen einer ganz be- 
stimmten Arbeitsplatzbeleuchtung oder 
einer Verkehrsampel als, sagen wir, bei der 
Planung einer Festbeleuchtung. Während 
im ersten Falle nur ein relativ geringer 
Spielraum für das Sichtbarmachen der all- 
gemeinen Befindlichkeit der Menschen 
bleibt, überwiegt im zweiten Falle unter 
Umständen gerade diese Seite des form- 
bestimmenden Inhalts. Wenn das Einbrin- 
gen des „Zeitgeistes” in den Gestaltungs- 
prozeß aus sachlichen Gründen ganz aus- 
geschaltet ist, wenn dieser sogar keinerlei 
Einfluß auf die Formgebung haben darf, 
wie zum Beispiel bei der Konstruktion des 
Propellers für einen Schiffsantrieb, der al- 
lein aus funktionellen Notwendigkeiten und 
darauf bezogenen technischen Berechnun- 
gen seine ästhetisch durchaus faszinierende 
Gestalt gewinnt, dann handelt es sich nicht 
um eine bildnerische, sondern um eine rei- 
ne technisch-konstruktive Tätigkeit. Und das 
andere Extrem: Wenn die funktionellen 
Notwendigkeiten bei der Formgebung kei- 
ne Rolle spielen, ja sogar ganz ausdrück- 
lich und absichtsvoll negiert werden, ob- 
wohl oder gerade weil auf sie paradoxer- 
weise angespielt wird, dann geschieht das 
allein um des künsterischen Ausdrucks der 
Befindlichkeit wegen. Das wäre zum Bei- 
spiel der Fall, wenn die Sitzfläche eines 
Stuhles mit scharfen Nägeln bestückt wür- 
de. Damit verlöre er seine Brauchbarkeit 
als Sitzmöbel, Bei oberflächlicher Betrach- 
tung würde einer womöglich diesen bena- 
gelten „Stuhl” dem Bereich der Formgestal- 
tung zuweisen, in Wahrheit müßte er aber 
— sofern man nicht annehmen will, daß es 
sich um einen Stuhl für einen Fakir handelt 
—- als pures Kunstobjekt betrachtet und ge- 
wertet werden, ganz so wie beispielsweise 
die „Felltasse"” und andere ironisch-poe- 
tisch verfremdete Alltagsgegenstände der 
Meret Oppenheim oder wie der exakt in 
Holz nachgebaute „Trabant" von Günther 
Schumann. Daß das Verhältnis beider 
formbestimmenden Seiten des Inhalts bei 
der Formgestaltung zueinander auch einem 
historischen Wandel unterworfen ist, wird 
uns gerade in jüngster Zeit erneut so recht 
bewußt. Ich nenne nur zwei Stichworte: 
Funktionalismus und Postmodernismus. Die 
18394 von Sullivan formulierte programma- 
tische These „Form folgt der Funktion” 
wurde zu einem Schlüsselwort des Funk- 
tionalismus, jener mächtigen Strömung im 
Bereiche der neueren Umweltgestaltung, 
die forciert auf die praktisch-nützliche und 
industriell produzierbare Formgebung von 
Bauwerken bzw. vielfältig kombinierbaren 
Elementen für die Fertigteilbauweise, Mö- 
bein, Geräten und dergleichen zielte, Die 
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Formentscheidungen sollten strikt aus funk- 
tionellen Notwendigkeiten hergeleitet wer- 
den. Was im ersten Moment als Verabso- 
lutierung der einen Seite des Inhalts und 
damit der Ausschaltung der anderen miß- 
verstanden werden könnte, erweist sich bei 
eingehender Analyse lediglich als deren 
Dominanz, Die allgemeine Befindlichkeit 
der Menschen, der „Zeitgeist“, war sehr 
wohl am Zustandekommen der ganz auf 
Zweckmäßigkeit bedachten Formgebung 
beteiligt. Er meldete sich gleichsam zu Wor- 
te in der Sehnsucht und im Streben der 
Menschen nach Klarheit, Nüchternheit und 
Schlichtheit, nach Vermeidung überflüssi- 
ger, äußerlicher „Zutaten", Und er gewann 
Einfluß auf die Form nicht zuletzt infolge 
der visionären Einsicht und vertrauensvol- 
len Gewißheit der Architekten und Formge- 
stalter, die diese Hoffnungen und Sehn- 
süchte ihrer Zeitgenossen teilten, daß die 
menschliche Gesellschaft und die men- 
schenwürdige — und das hieß für sie zu- 
gleich eben auch die brauchbare, zweck- 
mäßige — Gestaltung der Umwelt ein mit 
Willen und Verstand und Kreativität zu be- 
wältigendes Projekt sei. 

Gegenwärtig erleben wir mit dem gegen 
die klassische Moderne und die Moderne 
der neuen Gestaltung überhaupt gerichte- 
ten sogenannten „Postmodernismus” eher 
eine Umkehrung der These Sullivans: Form 
folgt der Befindlichkeit, nicht der Funktion, 
möchte man angssichts vieler postmodemi- 
stischer Gestaltungsresultate sagen. Sie 
sind ganz offensichtlich hervorgegangen 
aus einer Haltung, die bei der Gestaltung 
der Form ausdrücklich auf das Kunstwerk 
hinaus will, sich mit Vergnügen und spötti- 
scher Heiterkeit vergangener Gestaltungs- 
weisen und Gestaltungsresultate bedient 
und dabei selbst bereit ist, eine erhebliche 
Minderung des praktischen Gebrauchswer- 
tes in Kauf zu nehmen. Der Gebrauchsge- 
genstand, selbst der banalste, soll eine — 
wie ich fürchte — in einem sehr äußerlichen 
Sinne verstandene Aufwertung zum Kunst- 
werk erfahren. 

Dieser Wandel von der Vorherrschaft uti- 
litärer Erfordernisse und Erwägungen bei 
der Formgebung zum Primat der allgemei- 
nen Befindlichkeit, des Zeitgeistes — das ist 
ein bemerkenswertes Phänomen. Wir kön- 
nen in unserem Zusammenhang nicht nü- 
her auf die Hintergründe eingehen, die 
solchem radikalen Umschwung in der Ge- 
wichtigkeit der beiden formbestimmenden 
Seiten des Inhalts der Gestaltung zugrunde 
liegen. Doch sollte verdeutlicht werden, 
daß die Tätigkeit des Designers beherrscht 
wird von ganz bestimmten inneren, not- 
wendigen und wesentlichen Zusammenhän- 
gen zwischen dem binären Inhalt, den er zu 
realisieren beabsichtigt, und der Form des 
Produkts in Gestalt eines produktionsreifen 
Entwurfs, in dem sich der Inhalt vergegen- 
ständlicht: also das jeweilige Zusammen- 
spiel zwischen einerseits ganz bestimmten 
utilitären Anforderungen an dos Produkt, 
die sich aus seiner Funktion und aus den 
Bedingungen seiner Herstellung ergeben, 
und andererseits jenem unreflektierten All- 
tagsbewußtsein der Menschen, das wir 
„Zeitgeist" nannten. Wenn sich die Form 
des Produktes ändert, ist das ein Zeichen 
dafür, daß sich im Inhalt etwas geändert 
hat, in einer seiner Seiten oder in beiden. 
Und wenn sich im Inhaltlichen ein Wandel 
ergibt, muß das früher oder später Konse- 
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auenzen für die Form nach sich ziehen. 
Dos ist die künstlerisch-gestalterische Gesetrz- 
möäßigkeit, die im Schaoffensprozeß des De- 
signers wirkt, ob er sich dessen bewußt ist 
oder nicht. 

Nun, wenigstens kurz, zu den bildnerisch 
relevanten Gesetzmößigkeiten des Wahr- 
nehmens und deren Funktion im Schaffens- 
prozeß,. Kontrast, Angleichung und Relativi- 
tät, das sind die grundlegenden Form- und 
Farbwirkungen, die der Künstler wie der 
Designer für seine gestalterischen Absich- 
ten auszunutzen sich bemüht. Beim Sehen 
reagiert das Auge, als gelte es, Bedürfnisse 
zu befriedigen. Goethe sprach bereits von 
dem Verlangen des Auges nach „Totalität" 
und beschrieb in diesem Zusammenhang 
ein uns allen gut bekanntes Phänomen: 
Das Auge fordert die Kontrastiarbe zur je- 
weils angeschauten Farbe und bildet mit 
dieser ein Ganzes. Mit anderen Worten: 
wenn eine bestimmte Farbe wahrgenom- 
men wird, antwortet das Auge gesetzmäßig, 
indem es eine andere Farbe hervorbringt, 
simultan oder sukzessiv, und zwar dieje- 
nige, die zur angeschauten in größtmögli- 
chem Gegensatz steht. Wir kennen noch 
eine ganze Reihe derartiger Bedürfnisse 
des wahrnehmenden Menschen, die für die 
gestalterische Tätigkeit von erheblicher Be- 
deutung sind: etwa das Bedürfnis nach vi- 
sueller Ordnung, mit dem die Tendenz zur 
Vereinfachung der Struktur der Form des 
Ganzen verbunden ist; das Bedürfnis nach 
Reichtum und Vielfalt des Gesehenen und 
nach Vermeidung von Monotonie und to- 
taler Ördnung oder das Bedürfnis nach 
Übereinstimmung mit dem menschlichen 
Maßstab. Die Wahrnehmungspsychologie 
ist in der Lage, diese in den Wirkungen 
der Formen und Farben zum Ausdruck kom- 
menden Bedürfnisse des Auges zu erklären 
und die dahinterstehenden Gesetzmäßig- 
keiten des Wahrnehmens aufzuzeigen. 

Für die Kunst- und Gestaltungstheorie ist 
eine andere Frage wichtig: Wie reagieren 
die Gestalter auf diese Bedürfnisse des 
Auges, und wie müssen sie infolge der Wir- 
kung der künstlerischen Gesetzmäßigkeiten 
reagieren? Kommen sie den Forderungen 
des Auges nach oder nicht? Müssen sie 
überhaupt seine Bedürfnisse befriedigen? 
Manche Künstler waren von der Existenz 
solcher Bedürfnisse des Auges derart be- 
eindruckt, daß sie glaubten, in ihnen ob- 
jektive Kriterien für die Gestaltung sehen 
zu müssen, Hoelzel beispielsweise — der 
sich in den ersten beiden Jahrzehnten un- 
seres Jahrhunderts als Anreger für die Ent- 
wicklung einer zeitgenössischen Kunstlehre 
verdient gemacht hat — meinte, man müs- 
se sich wundern, daß man bisher das künst- 
lerische Gestalten ousschließlich als eine 
Sache des Talents und der Inspiration an- 
gesehen habe, anstatt die Gesetre der 
Farb- und Formgebung zu erlernen und 
anzuwenden. Der Maler müsse die Farben 
handeln lassen und der Richtung folgen, in 
die sie drängen, das heißt er müsse den 
Forderungen des Auges im Schaffenspro- 
zeß nachkommen und Harmonie herbei- 
führen.” Das bedeutet: Hier werden die 
Gesetzmäßigkeiten des Sehens identifiziert 
mit den künstlerischen Gesetzmäßigkeiten. 
Treffend und im übertragenen Sinne für die 
Kunst und die Formgestaltung voll gültig, 
polemisierte Arnheim gegen derartige Auf- 
fassungen in der Musiktheorie: Wenn sich 
die Harmonielehre „nur auf das gut Zu- 
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sammenklingende beziehen würde, würde 
sie sich auf eine Art von ästhetischen Knig- 
ge beschränken. Sie würde dem Musiker 
nicht sagen, wodurch er etwas ausdrücken 
kännte, sondern nur, wie er sich zu beneh- 
men habe."? Erfüllte der Künstler ledig- 
lich die Anforderungen des Auges, so gäbe 
es im übrigen keinen historisch bedingten 
Wandel in der Gestaltungsweise, denn die 
Mechanismen des visuellen Wahrnehmens 
haben sich phylogenetisch kaum verändert. 
In Wahrheit ist der Künstler keineswegs da- 
mit beschäftigt, Harmonie um jeden Preis 
zu schaffen. Daß sich in seinem Werk alles 
zu einem mit Bedacht organisierten Gan- 
zen füge, das ist doch nur eine seiner ge- 
stalterischen Absichten, die noch dazu der- 
jenigen untergeordnet ist, einen ganz be- 
stimmten Inhalt in einer ihm entsprechen- 
den Form zu realisieren. Deshalb können 
für den Künstler wie für den Designer die 
Gesetzmößigkeiten des Sehens keine Ge- 
staltungsprinzipien sein und demzufolge 
weder Gebote nach Verhaltensregeln. Der 
Gestalter folgt ihnen oder er folgt ihnen 
nicht, unter Umständen verstößt er gerade- 
zu augenfällig gegen sie, je nachdem, 
welchen Inhalt er zu realisieren beabsich- 
tigt und was er bewirken will mit der Form. 
Die künstlerisch-gestalterischen und die 
künstlerisch relevanten wahrnehmungspsy- 
chologischen Prozesse, die gemäß den ih- 
nen immanenten Gesetzen ablaufen, sind 
im Gestaltungsvorgang durch eine Vielzahl 
von Einwirkungen und Rückwirkungen 
wechselseitig miteinander verknüpft, aber 
sie haben nicht den gleichen Rang. Die 
künstlerisch-gestalterischen Gesetzmäßig- 
keiten sind die entscheidenden, Sie beherr- 
schen vollkommen das Zustandekommen 
eines ganz bestimmten Designs für ein 
Produkt und dessen Veränderung. Die Ge- 
setzmäßigkeiten des Sehens dagegen |ie- 
fern gleichsam die Indikatoren für eine be- 
stimmte sinnlich erfahrene Wirkung der ge- 
stalteten Form. Sie liegen den Reaktionen 
bzw. Antworten der wahrnehmenden Per- 
son auf bestimmte Form- und Farbkonstel- 
lationen und Gegebenheiten zugrunde. 
Das gilt für den Gestaltungsprozeß selbst, 
in dem der Designer auf die werdende 
Form reagiert, sie ins Verhältnis setzt zu 
dem, was er künstlerisch-gestalterisch be- 
obsichtigt, und sie so lange verändert, bis 
er die ihm bestmögliche Lösung der Ge- 
staltungsaufgabe, die Realisierung des 
binären Inhalts in der Form des Produkts 
nämlich, erreicht hat. Das trifft natürlich 
auch für den Konsumenten zu, der das Pro- 
dukt gebraucht und dabei sinnlich — vor al- 
lem visuell, haptisch und kinästhetisch — er- 
fährt. In dieser Funktion sind die Tatsachen 
und Gesetzmäßigkeiten des Sehens, der 
perzieptiven Vorgänge überhaupt, von al- 
lergrößter Bedeutung für den produktiven 
Gestaltungsprozeß wie für den Prozeß des 
rezeptiven Gebrauchens. 

Der Designer muß wohl nicht allzuviel dar- 
über wissen, wie sich die Wirkungen von 
Formen und Farben wissenschaftlich erklä- 
ren lassen, wie sich die Strukturbildung in 
der Wahrnehmung im einzelnen vollzieht, 
welche höchstkomplizierten physiologischen 
Vorgänge sich dabei abspielen, aber er 
kann gar nicht genug anschaulich in Erfah- 
rung bringen und an empirischem Wissen 
erwerben hinsichtlich der Wirkungen selbst, 
die von den Formen und Farben auf die 
Psyche der Menschen ausgehen, von den 


http  , 


KULTUR 


;s&.de/iddV6501729-1987003017 


Maßverhältnissen, von der Raumlage und 
Gerichtetheit der Formen, von den Texturen 
und Fakturen, von der Anordnung und der 
Art der Beziehungen zwischen den Formen, 
von den Gleichgewichtsverhältnissen, Spon- 
nungsbeziehungen und dergleichen anschau- 
lichen Qualitäten. Für die Aufnahme solcher 
Informationen muß er sich sensibilisieren; 
denn eben solche Wirkungen sind es ja, 
die er in organisierter Form mit dem won 
ihm gestalteten Produkt in beabsichtigter 
\Weise in den Menschen hervorrufen will, 
Folgt man dem arabischen Sprichwort, wo- 
nach das Auge blind sei für alles, was der 
Geist nicht sieht, dann wird man in der An- 
eignung dieser oder jener Erkenntnisse der 
Wissenschaft über das Wahrnehmen für 
den Designer durchaus einen Gewinn se- 
hen dürfen. Aber welches Wissen und wie- 
viel davon darf er sich zumuten, was kann 
ihm helfen, den „Geist" zu schörfen, damit 
er „sehender"”, empfindsamer wird für die 
Wirkungen der Formen und Farben und 
sicherer bei ihrem gestalterischen Einsatz? 
Doch das ist schon ein anderes Thema, 
über das nachzudenken wäre. 

Günther Regel 
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Wir sind die Oestalter, aber wer sind die anderen? 


Es gab einmal eine glückliche Zeit für das Design. Da war 
es der ganz konkrete, der sichtbar Bedürftige, den der 
Gestalter zum Ziel all seines Strebens erwählte, Seither 
hängt ihm der Fluch des Kulturbringers an: Er blickte in 
die Geschichte wie Prometheus in das Gesicht des Zeus 
und formte seine Ideologie nach dem Bilde der schon ge- 
wußten — der Bauhausfunktionalismus wurde zum Modell 
seiner Schaffensmethode und strukturierte seinen Arbeits- 
gegenstand, Die Dinge wurden von der Seite ihrer Hand- 
habung her von allem Überflüssigen entkrustet und der 
praktische Gebrauch zum Fluchtpunkt gestalterischer Ar- 
beit erhoben, Über ein solches Niederreißen ästhetischer 
Barrieren vor der Lebenspraxis kann nicht immer wieder 
diskutiert werden. Was die Hereinnahme von Gebrauchs- 
parametern in die Form betrifft, ist Gestalten seit lan- 
gem dem Stadium methodologisher Aufklärung ent- 
wachsen. Die Probleme beginnen bei der Datenbeschaf- 
fung über die soziale Differenziertheit von Bedürfnissen 
und ihre gesellschaftliche Entwicklung. Das ist im paradig- 
matischen und damit isolierten Herangehen on einen 
Gebrauchsprozeß allein nicht mehr zu leisten. Ist die per- 
sonale Unmittelbarkeit von Gestalter und Nutzer bei be- 
stimmten Produktgruppen nicht eher ein Trauma, weil be- 
reits hinreichend spezifische Erfahrungen vorliegen, auch 
weil vieles schon gut gestaltet ist? Das Primat der räum- 
lichen Ordnung unserer Dingwelt, die Komplexität von 
Herstellungs-, Verteilungs- und Anwendungszusammen- 
hängen bringt für den Formgestalter heute eine Mehr- 
dimensionalität in der Aufgabenstellung hervor, die ihrer- 
seits eine Mehrdimensionalität in den Denk- und Verfah- 
rensweisen gestalterischer Arbeit erfordert. Macht dies 
nicht auch neue Formen der Zusammenarbeit, der Koope- 
ration sowohl im Bereich der Erarbeitung von Aufgaben- 
stellungen als auch während ihrer Verwirklichung nötig? 
Dem Formgestalter ist der Gegenstand strukturell defi- 
niert. Das ist nicht neu. Aber es ist zu einer Frage gestal- 
terischer Selbstbehauptung geworden. Was als Mehrdi- 
mensionalität (Material, Technologie, Werausgabung le- 
bendiger Arbeit während der Herstellung, Verteilungs- 
form, unterschiedliche umräumliche Einordnung, differen- 
zierter Gebrauch usw.) der Anforderungen erscheint, zieht 
neuartige Vernetzungen in der Phase der Gestaltwerdung 
von Entwürfen nach sich. Die sich weiter verfeinernde 
Arbeitsteilung und Spezialisierung allgemein, die einher- 
geht mit der Neugründung von Ressorts und Institutionen 
und damit mit Abgrenzungen der Disziplinen gegeneinan- 
der, muß in neuen Kooperationsformen aufgehoben, über- 
schritten werden —, ohne daß der Vorwurf erhoben wer- 


den kann, es sollten bestimmte Hierarchien unterlaufen, 
bestimmte Institutionen umgangen werden: also unter 
Wahrung der Kompetenz des Formgestalters. Sein Allein- 
vertretungsanspruch auf Ästhetik und Kultur der ganzen 
Ding- und Raumwelten ist ohnehin gebrochen — was ist 
die Negation dieser Negation? Die kulturelle und ästhe- 
tische Verantwortung den Nutzern gegenüber haben die- 
jenigen, die Gestaltungsarbeit finanzieren, die ihr die 
Existenz ermöglichen, diejenigen, die die Herstellung des 
Produktes oder Raumes veranlassen und gegenüber einer 
materiell-technischen Basis durchsetzen müssen. Der Auf- 
traggeber ist es, der dem Gestalter den konkreten Arbeits- 
gegenstand liefert. Er erscheint als Interessenvertreter, 
zum Beispiel für den öffentlichen Raum. Was zu Beginn 
eines Arbeitsauftrages auf seiten des Gestalters oft als 
unerhörte Freiheit erscheint, nämlich, die Aufgabe zu- 
rechtbiegen und modifizieren zu können, stellt sich im 
Laufe der Arbeit als Schwierigkeit — fehlendes Maß bei- 
spielsweise schon bei Recherche und Beobachtung zur 
präzisierten Aufgabenstellung — heraus und erweist sich 
am Tage der Verteidigung als janusköpfig: das gegensei- 
tige Unverständnis angesichts der Gestaltungslösung ver- 
deckt dann das prinzipielle Problem, nicht im Vorab Klar- 
heit über das Was und das Wohin der Gestaltung erzielt 
zu haben, Sind die engagierten Versuche, den Auftragge- 
ber von gestalterischer Seite zu unterlaufen, ihm zu offe- 
rieren, was er denn eigentlich wolle, ihm die Arbeit also 
vor- und damit von ihm wegzuorganisieren, im Gefüge 
heutiger Planung und Entscheidungsfindung nicht eher ein 
Hindernis, die anstehenden Probleme überhaupt hinrei- 
reichend zu erkennen? Irgendwann ist dann ein Punkt er- 
reicht, an dem ein Vorkauen der Aufgabenstellung sich 
rächt, an dem der Auftraggeber, der die materielle Verant- 
wortung sachlich und rechnerisch trägt, zurückzuckt und 
auf höchst unterschiedliche Weise erfährt (und den Ge- 
stalter erfahren läßt), daß er bis zu diesem Zeitpunkt aus- 
geschaltet war, unmündig. Derartige Erkenntnisse ver- 
komplizieren die weitere Zusammenarbeit oder machen 
sie in der Folge ganz unmöglich. Inkompetenz kann durch 
Machtspruch nicht ersetzt werden. Voraussetzung für die 
ästhetische Position sind Aufgabenstellungen, die die In- 
teressen, die der Auftraggeber vertritt, in den ökonomi- 
schen, politischen und sozialen Formen ihrer Vermittlung 
zu den tatsächlichen Bedürfnissen klar herausstellen. Es 
gehört zum Erreichten, daß sich am Zustand der selbstver- 
walteten Dingwelten mittlerweile viel über die Haltung 
der Verantwortlichen zu gestalterischen Fragen ableiten 
läßt. Die Berliner „Exquisit"-Fillalen zum Beispiel folgen 
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in ihrer Ausstattung durchweg einem modernen Gestus. 
In dieser Konsequenz eine Ausnahmeerscheinung, unmög- 
lich ohne die Haltung des Generaldirektors, der eine sol- 
che Orientierung auf die Gegenwart für nötig hält, um 
die Verkaufskultur insgesamt positiv zu beeinflussen, auch 
den Absatz. Ich schließe also von der Kultur der Verwal- 
tung allgemein auf den Anspruch der Verwalter, durch 
Gestaltung Produktivität und — in diesem Zusammenhang 
ungewohnt: -— Genuß zu ermöglichen. Anspruch bildet 
sich am schon Eingelösten. Nun ist jener Leiter zugleich 
Professor an einer Gestaltung lehrenden Hochschule. An- 
gesichts der Wirklichkeit -— zumal auf dieser Leitungsebe- 
ne — wird eine solche Personalunion künftig sehr selten 
bleiben. Also: Hat die Praxis, die Aufträge erteilt und 
Gestaltungsideen Form werden läßt, hinreichend Organe 
gebildet, das heißt ins Gefüge ihrer Leitungsstrukturen 
personell und logistisch integriert, die für Gestaltungspro- 
bleme kompetent sind? Und was bedeutet in diesem Zu- 
sammenhang Kompetenz? Daß Entwurfsarbeiten im Ge- 
füge von Hierarchien in vielen Fällen so quälend sind, mit 
so vielen Bedenklichkeiten verlaufen, verweist sowohl auf 
die Wichtigkeit, die ihnen zugemessen wird, als auch auf 
die hinter allem stehende Zeitökonomie. Was muß wann 
von wem entschieden werden? — Nicht, um die Entschei- 
dung von Leitung und Planung abzuheben, sondern um 
sie zu qualifizieren? Die wachsende Komplexität der Ge- 
genstände, die Gestalter zu bearbeiten haben, bringt 
nicht nur einen höheren Kompliziertheitsgrad für die ge- 
stalterischen Lösungen sowie der Entscheidungen über 
sie, sie beinhaltet auch eine höhere Potenz als die ästhe- 
tischer Eindimensionalität, sie beinhaltet die Möglichkeit 
der konkreten Alternativen: nicht geschmäcklerisches Hin 
und Her zwischen zwei formalen Varianten, sondern Ent- 
scheidung zwischen den ästhetischen Konsequenzen einer 
so oder einer so möglichen Interessenverwirklichung. Eine 
derartige Entscheidungsqualität hat allerdings zur Voraus- 
setzung, daß die ökonomischen, finanziellen, technologi- 
schen, konstruktiven, handelstechnischen, konsumtiven 
usw. Anforderungen, deren Fixierung dem Gestaltungs- 
prozeß logisch vorangeht, selbst alternativ angelegt sind. 
In einem solchen Prozeß wird sich auch klar herausschä- 
len, was denn tatsächlich des Gestalters Arbeit ist. Wenn 
jemand zu einem Maler geht, um sich porträtieren zu las- 
sen — was heute selten genug ist, und was nicht nur 
Gründe in der Porträtmalerei hat —, dann weiß er vorher 
in bestimmtem Maße, worauf er sich einläßt, er kennt die 
Handschrift des Malers, weiß also, was er erwarten kann. 
Eine solche Erwartung ist dem Bereich der Formgestaltung 
fremd. Die Masse der Gestalter ist anonym, nicht von sich 
aus, sie sind verschwindend im Gefüge gesellschaftlicher 
Arbeitsteilung. Design erscheint immer in der Abrechnung 
der anderen. Ist an den Formen, in denen Kooperations- 
beziehungen gestiftet werden und die eben auch Aus- 
druck sind für ein bestimmtes gesellschaftliches Funktions- 
verständnis von Design, einiges überholt oder zu vieles 
ungeklärt? Die Selbstbehauptungsversuche der Designer 
durch Anspruch auf Kunst sind in diesem Zusammenhang 
wohl eher Forderung von bestimmten Arbeitsbedingun- 
gen, Arbeitsbedingungen, die eben nicht nur gegenständ- 
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lich und also konkret nennbar sind —, das Argument Kunst 
steht klassisch für die Möglichkeit der Selbstbestimmung 
von Arbeitsinhalt und Arbeitszeit, steht für eine subjektive 
Vielfalt der Tätigkeiten, der Kontakte und der Erfahrun- 
gen, was eine Vielfalt der Ideen provoziert und fördert. 
Daß Kreativität sich nur in bezug auf ein Kollektiv, eine 
Gruppe umschlagen kann, istfür Formgestaltung eine wich- 
tige Seite — sonst würde Gestaltung zur Doktrin. Die Un- 
terschiede in den Herangehens- und Realisierungsweisen 
formgestalterischer Arbeit — es wechseln vom angestellten 
Industriedesigner bis hin zum VEB Designprojekt mit den 
Möglichkeiten auch die Konditionen — sind souveräne An- 
gebote an die Auftraggebenden, ihren Anspruch am An- 
spruch des Gestaltenden zu profilieren oder eben einfach 
nur durchzusetzen. Das Einfachere ist nicht das Schlechtere. 
Kooperationsformen, die einem gegenseitigen Lernprozeß 
und Erfahrungsgewinn Raum geben, setzen allerdings ge- 
genseitige Verbindlichkeit, Interessengleichheit und also 
Klarheit über Gestaltungsziel und -aufgabe voraus, Denn 
wie viele Ideen, Projekte, Entwürfe sind schon gescheitert, 
nicht weil es Fehlformen waren, sondern gescheitert an 
den nachträglichen Argumenten anderer? Der Designer 
soll die Synthese leisten zwischen den Anforderungen des 
Reproduktionsprozesses. Welches aber sind die Argumen- 
te des Designers, wenn es nicht die der anderen sind? 
Man kann die Frage auch umkehren: Welches Profil ha- 
ben die Argumente der anderen, wenn es ums Design 
geht? 

Jörg Petruschat/Stefan Weiß 
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Über Designarbeit in Italien 


Gespräch mit Pierluigi Molinari und Allessandro Übertazzi, Mailand 


Compasso d’Oro, der Goldene Zirkel — 
eine Auswahl aus den Jahren 1954 bis 
1984 war in einer Ausstellung zusam- 
mengeführt und in Berlin und Erfurt zu 
sehen. 

An der Erfurter Ausstellungseröffnung 
nahmen zwei italienische Architekten 
teil, Pierluigi Molinari und Allessandro 
Übertazzi. Ihr Tätigkeitsspektrum ist für 
uns ungewohnt breit: unter anderem 
eigene Entwürfe für Stadt- und Umwelt- 
design, Transporträume, Möbel, Werk- 
zeugmaschinen, Design- und Architek- 
turberatung, Herausgabe von Publika- 
tionen und Zeitschriften, Lehrtätigkeit, 
Mitarbeit in nationalen und internatio- 
nalen Örganisationen zur Förderung 
des Designs ... 

Wir trafen sie im Berliner Johannishof 
und kamen ins Gespräch über gegen- 
wärtige Entwicklung des Designs, be- 
sonders des italienischen ... 
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UBERTAZZI: Wenn man heute Design- 
zeitschriften liest, findet man Aussagen 
über die allgemeine Situation, in der 
sich alle befinden und die alles in Fra- 
ge stellt. Ich glaube, wir sind an einem 
Punkt angekommen, an dem diskutiert 
werden muß und den ich, sagen wir, für 
einen sehr fruchtbaren Augenblick hal- 
te. Welcher Sache auch immer ich mich 
zuwende, heute kann ich nicht mehr nur 
einen speziellen Aspekt betrachten, 
sondern ich muß sie zum Ganzen in 
Bezug setzen. 

Es gibt Dinge, wie den Postmodernis- 
mus, die nur heute gültig sind. Anfangs 
war ich sehr kritisch und auch aggressiv 
gegenüber dieser Explosion von Kreati- 
vität, die wie eine Mode erschien, doch 
hat unsere Erfahrung mit ihm auf eine 
große Schwierigkeit aufmerksam ge- 
macht: auf die Müdigkeit eines De- 
signs, das wir ironisch „Louis Design" 
genannt haben. „Louis Design” meint 
in gewisser Weise das klassische De- 
sign, für das die deutsche Tradition 
exemplarisch ist und das am Ende zu 
einem Stil wurde. 

MOÖLINARI: Denken Sie an Dieter 
Rams, solange er für Braun gearbeitet 
hat, machte er die besten elektrischen 
Haushaltsgeräte, doch als er etwas an- 
deres versuchte, endete das mit einem 
Desaster. 

UBERTAZZI: Esfehlte eine starke Moral, 
etwas Kreatives, etwas Vorschlagendes. 
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Der Postmodernismus hat gezeigt, daß 
unsere Kräfte ausgeschöpft sind. Das 
gilt für das Design ebenso wie für die 
Architektur. Mur ist in der Architektur 
der Postmodernismus ein ziemlich klei- 
nes Phänomen, obwohl er noch aktuell 
ist und man ihn noch sieht in Italien, 
der Bundesrepublik, noch mehr in den 
USA. Speziell in der Architektur hat der 
Postmodernismus Eigenschaften ent- 
wickelt, die sehr raffinierte Gebäude 
hervorgebracht haben, was die Quali- 
tät betrifft. 

MOLINARI: An dieser Stelle möchte ich 
eine Bemerkung machen. Es ist wichtig 
daran zu erinnern, daß in Amerika Ge- 
bäude nur eine kurze Lebensdauer 
haben. In einigen Staaten ist es sehr 
leicht, Gebäude nur für drei bis vier 
Jahre zu errichten und danach wieder 
ein anderes hinzustellen, also einen 
ständigen Wechsel zu vollziehen. Nach 
zehn Jahren findet man dort keine Spur 
mehr. 

UBERTAZZI: Die Postmoderne stellt die 
Frage nach der Form, eine wesentliche 
Komponente, die ein wenig verloren- 
gegangen ist. In der Diskussion um die 
Postmoderne in unserer Kultur des Pro- 
jektierens gibt es eine Feststellung, 
nicht nur allein was Projekte betrifft, 
sondern in Diskussionen ganz allge- 
mein: die Kultur hat keine Sicherheit 
mehr, ist ungewiß, Wir haben eine Plu- 
ralität von Meinungen, auf politischem 
Gebiet ist unser Land typisch dafür, 
fast extrem, und das zeigt sich auch in 
allen anderen Fachbereichen. Dach bin 
ich überzeugt, daß sich aus dieser Si- 
tuation positive Aspekte auch für die 
Zukunft, nicht nur für den Augenblick 
entwickeln werden: aus den Ergebnis- 
sen dieser Debatten, auch wenn wir sie 
heute noch nicht fassen können. 
MOLINARI: Wichtig ist, daß italieni- 
sches Design in der ganzen Welt ver- 
teilt, präsent, bekannt ist und man es 
im Moment des Erfolges kritisieren muß, 
Diese jetzige Situation ist herbeige- 
führt worden von Sottsass, Branzi, Men- 
dini, die eine große kulturelle Glaub- 
würdigkeit besitzen. Auch, wenn wir ge- 
gen den Postmodernismus sind und uns 
mit unseren Freunden in gegensätzli- 
chen Positionen befinden, muß man an- 
erkennen, daß sie eine große Arbeit 
geleistet haben, was die Kultur und 
deren Erkundung betrifft. Geht es um 
Stilfragen, kann man daran nicht vor- 
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Auswahl der in der Ausstellung gezeigten Gegen- 
stände {die Jahreszahl bezeichnet das Auszeich- 


nungsjahr) 

1 

Leuchte „D 7", 1981 

Gestalter: Sandro Colbertaldo, Paolo Rizzalto 
dd 

Kinderstuhl K 1349, 1984 

Gestalter: Morco Zanuso, Richard Sapper 
Hersteller: Kartell, Milan 

-] 

Faulenzerstuhl „Miamina”, 1984 

Gestalter: Alberto Salvati, Ambrogio Tresoldi 
Hersteller: Saporiti Italia, Besnate (Varese) 


10 


11 

Stuhl „Delfino“, 1979 

Gestalter: Enzo Mari 

Hersteller: Orisde, Milano 

7 

Bürosessel „VERTEBRA" (Detail), 1991 
Gestalter: Emilio Ambosz, Giancarlo Piretti 
Hersteller: Castell, Bologna 
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beigehen. Es gibt heute nichts ähnli- 
ches. Daß die postmodernen Arbeiten 
von Sottsass, Branzi und Mendini in 
den Kunstgalerien stehen, ist gut, auch 
für die Kultur der Erzeugnisse in Ita- 
lien. Im Maßstab der Supermärkte, für 
die Bevölkerung ist das Postmoderne 
jedoch unnütz, dumm. Hinzufügen muß 
man, daß Sottsass diese oft provoka- 
tive Suche nach Formen eigentlich im- 
mer betrieben hat, doch niemals an- 
hand seiner Designprodukte, eines Per- 
sonalcomputers für Olivetti beispiels- 
weise. Das industrial design war nie- 
mals Gegenstand derartiger Erkundun- 
gen. 

Unsere Sorge ist, daß die jungen De- 
signer nur das formale Modell über- 
nehmen, nicht die Handschrift, nicht 
den Inhalt. Doch in der Realität kann 
es dafür keinen Weg geben. Wie für 
alle Modephänomene gibt es plötzlich 
ein großes Interesse, und dann fällt al- 
les wieder zurück. 

UBERTAZZI: Unverzichtbar ist die Dis- 
kussion, die Lebendigkeit, denn es gibt 
niemals eine Gewißheit oder irgend et- 
was, 

Bei uns gibt es große Individualisten, 
doch was allen gemein ist, ist die 
Qualität ihrer Arbeiten. Die Feinheit 
des Materials, die Genauigkeit der 
Technologie. Das trifft auch für den 
Postmodernismus zu. 

MOLINARI: Italienisches Design ist 
eng verbunden mit Mailand und mit 
der Möbelproduktion. Wir haben eine 
jahrhundertealte Handwerkstradition, 
die sich durch die Qualität ihrer Arbei- 
ten auszeichnet und die heute ihre Er- 
fahrungen in die neue Technologie ein- 
bringt. Der Ursprung dieser Tradition 
liegt in der Nähe von Mailand, in 
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8 Hersteller: Vortice Elettrosociali, Triblano (Milano) 14/15 


Mähmoschine „BU supernova”, 1954 Leuchte „Apollo 234D", 1979 Fernsehapparat „Doney”, 1962 

Gestalter: Marcella Nizzeli Gestalter: Vico Magistretti Gestalter: Marco Zanuso, Richard Sopper 

Hersteller: Mecchi, Povia Herstellert O-Luce Italla, San Glullanso Milanese Hersteller: Brionvega, Milano 

[) (Milano) 16 

Nähmaschine „Mirella*, 1957 12 Motorroller „Tender, 1984 | 
Gestalter: Marcello Nizzoli Leuchte „Siolom”, 1984 Gestalter: talo Commarato | 
Hersteller: Mecchi, Povia Gestalter: Vico Magistretti Hersteller: Quasar — Turin 

10 Horsteller:;: Ö-Luce Itolia, Son Giulians Milanese 

Mähmascine „Logica 5#1", 1984 (Milano) 

Gestalter: Giorgietto Giulgiaro 13 

Hersteller; Mecchi, Povia Leuchte „Gibigiana*, 1984 

11 Gestalter: Achille Castiglioni 

Wentilator „Ariante*, 1979 Hersteller: Files, Brescia 


Gestalter: Marco Zanuss 
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Brianza. Möbel aus Brianza sind etwos 
Besonderes durch die Feinheiten ihrer 
Lösungen für Griffe, Scharniere, Verbin- 
dungen... 

Die Designer haben ihre Zusammen- 
arbeit mit den Betrieben dieser Region 
begonnen. Es gibt kleine, aber auch 
große Betriebe. Sie können eigentlich 
alles produzieren - vom Auto bis zum 
kleinsten Produkt 

UBERTAZZI: Stellen Sie sich eine Biene 
vor, die von Blüte zu Blüte fliegt — so 
etwa muß der Designer an vielen Pro- 
jekten teilhaben, verschiedenste Pro- 
dukte entwerfen, mit Holz, Metall, 
Plaste arbeiten, dann ergibt das zum 
Schluß ein Ganzes. Wir nennen dieses 
Phänomen „indotto" (verursachen). 
Das heißt, ein Hersteller, der sich eines 
Produktes annimmt, beispielsweise der 
Neuentwicklung eines Autos, stellt da- 
für die wesentlichen Teile selbst her, 
läßt sich aber das Zubehör von spezia- 
lisierten Betrieben liefern. Die Wahl 
dieser Betriebe wird entschieden an- 
hand der Qualität ihrer Produktion, 
was dazu führt, daß auch kleine Betrie- 
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be sehr viel Geld für die Forschung ver- 
wenden. 

Der Designer, der am Projekt teil- 
nimmt, verfügt durch seine Arbeit in 
vielen Bereichen, für unterschiedlichste 
Technologien, mit vielfältigen Materia- 
lien über eine Erfahrung, die ihm reich- 
haltige Lösungsmöglichkeiten eröffnet. 
Diese Erfahrung ist sein Potential. Im 
Betrieb fest angestellt, müßte der De- 
signer eine Doppelfunktion erfüllen: 
er müßte Projektant sein und außer- 
dem Besteller, Kritiker, Kontrolleur. Als 
Projektant gehen ihm eines Tages die 
Ideen verloren, weil er an nur einen 
Aufgabenbereich gebunden ist. 
MOLINARI: Wissen Sie, vor einiger 
Zeit bin ich gefragt worden, ob ich Mö- 
bel für Argentinien und Brasilien ent- 
werfen würde. Ich war einverstanden 
und bin dort in die Betriebe gefahren. 
Es fehlten die kleinen Dinge, ohne die 
man kein gutes Möbel machen kann, 
und ich habe den Auftrag abgelehnt. 
Ich hatte auch ein Ängebot aus Un- 
garn. Dort sollte eine Fertigungslinie 
errichtet werden für Exportmöbel. Sol- 
che Aufgaben sind nicht interessant, sie 
würden die Entwicklung des Designs 
nicht vorantreiben. 

UBERTAZZI: Design kann niemals in 
einem monotechnologischen Klima ge- 
deihen. Es muß ein Ideenspielraum 
vorhanden sein. Dafür kann die Tech- 
nologie fortschrittlich sein, muß es 
aber nicht. Vor allem muß sie genau, 
präzise sein. 

MOLINARI: Für einen Tisch zum Bei- 
spiel brauche ich keine Hochtechnolo- 
gie. Die Technologie ist einfach. Aller- 
dings muß das Material gut sein und 
die Technologie selbst vollkommen ar- 
beiten, zum Beispiel eine saubere 
Kante fertigen können. 

UBERTAZZI: Es gibt Hersteller, die 
haben sich auf die Blechverarbeitung 
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Küche für Wohnungen und Gemeinschaftsräume 
„bleirosistema”, 1979 

Gestalter: Claudio Salocchi 

Hersteller: Alberti Arredamenti 

18 

„Abitocalo”, 197% 

Gestalter: Brung Munari 

Hersieller: Robots, Milano 

17 

Schwebetürschrüänke „Sisamo“, 1984 

Gestalter: Studio Koiros; Bonetti, Manente, Mion 
Hersteller: BAB Italia, Novwedrate (Como) 


spezialisiert. Doch man kann nicht al- 
les aus einem Material machen. Jedes 
Material hat seine Grenzen. Die Orien- 
tierung an nur einer Technologie ist 
nicht designfördernd, ist nicht prakti- 
kabel. 

Für uns Designer ist die Integration 
in viele Bereiche und Projekte wichtig. 
Projekte sind eine revolutionäre Kraft 
in der Gesellschaft, festgelegte Struk- 
turen haben Beharrungsvermögen. Wir 
müssen vorausahnen, was uns der Äuf- 
traggeber eigentlich sogen müßte. Wir 
müssen das Ziel suchen, das zu errei- 
chen war, und dafür auch noch eine 
Lösung finden. 

MOLINARI: Der Erfolg des italieni- 
schen Designs liegt in zwei Dingen: 
in seiner Qualität und darin, daß es 
Produkte für den persönlichen Ge- 
brauch sind. Diese Qualität soll der 
breiten Masse zugute kommen. Dafür 
arbeiten wir. Doch ist diese Absicht 
wohl an unsere Generation gebunden, 
weil wir eine starke Beziehung zur 50- 
zialen Umwelt haben, eine stärkere 
als sie unsere Lehrer hatten. 
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Klaus Völzer, Günther Berthold, Peter Schmidt 


Arbeitstische, Arbeitsstühle, Werkbän- 
ke, Arbeitsplatzbeleuchtung für das 
Büro, für die Werkhalle — internatio- 
nal gibt es für alles Entwürfe. Ihr Zu- 
sammenhang stellt sich erst im Arbei- 
ten selbst her — wenn er sich herstellt. 
Seit längerem wird von Arbeitsumwelt- 
gestaltung Produktivitätszuwachs ge- 
fordert, das Alltagsbewußtsein bringt 
das meist in Verbindung mit der Ein- 


führung von Schlüsseltechnologien, 
Neuinvestitionen, automatischer Pro- 
duktion. 


Was aber geschieht mit Bereichen, von 
denen bekannt ist, daß ihre Arbeits- 
formen keine Perspektive haben? War- 
ten, bis auch hier automatisiert wer- 
den kann? Was kann Arbeitsumwelt- 
gestaltung leisten, wenn bis dahin der 
1,8-Minutentakt nicht nur den Pro- 
duktionsrhythmus, sondern auch das 
Verhalten der Menschen bestimmt? 
Haushaltsnähmaschinen werden in der 
DDR nur in Wittenberge, einem Indu- 
strieort im Bezirk Schwerin, hergestellt, 
zusammenmontiert vor allem von 
Frauen, manuell, Taktfließmontage. 
Vor einigen Jahren schien es hier nicht 
weiterzugehen: die geforderte Produk- 
tivitätssteigerung konnte nicht erbracht 
werden, staatliche und gesellschaftli- 
che Funktionen ließen sich nur schwer 
besetzen, die Fluktuation war hoch, 
ein Brigadeleben gab es nicht. 

Die Betriebsleitung veranlaßte neun 
verschiedene Zustandsanalysen und 
erarbeitete eine Rationalisierungsstra- 


1 

Ergebnis der Analyse zur allgemeinen Arbeitszu- 
hiedanheit in verschiedenen Montageeinheiten 
(Mittelwerte der einzelnen Versuchsgruppen) 
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tegie, die nicht auf punktuelle Verän- 
derungen zielte, sondern eine behut- 
same Umwandlung des bestehenden 
Produktionssystems einleitete. Dar kon- 
zeptionelle Kern: Bereicherung der Ar- 
beitsinhalte, Verlängerung der Takt- 
zeiten, Abbau schwerer körperlicher 
Arbeit. Das Konzept hattz Auswirkun- 
gen auf alles, was gewöhnlich einen 
Betrieb betrifft: Veränderung des Pro- 
dukts, der Technologie, der Entlohnung, 
der Sozialbereiche. Ein arbeitsteiliges 
Vorhaben also, das auch ein Nachden- 
ken darüber in Gang setzte, wie und 
auf welchen Ebenen der Zusammenar- 
beit Arbeitsumweltgestaltung konzep- 
tionell, beratend und praktisch gefor- 
dert werden muß, wenn man sich vom 
gestalterischen Aufwand ein wirtschaft- 
liches und ein soziales Ergebnis er- 
hofft. 

Klaus VWölzer, Betriebsdirektor des VEB 
Nähmaschinenwerk Wittenberge, 
schreibt über administrative Voraus- 
setzungen einer langfristigen Rationa- 
lisierungsstrategie und die besondere 
Verantwortung des Direktors dabei. 
Günther Berthold, Objektleiter für das 
Rationalisierungsvorhaben in Monta- 
ge, Packerei, Versand, arbeitet seit 32 
Jahren im Betrieb und schreibt über 
die von ihm veranlaßten Analysen, 
ihre Ergebnisse und die gezogenen 
Schlußfolgerungen. Peter Schmidt, frei- 
beruflicher Arbeitsumweltgestalter, 
stellt seine Arbeit vor, nennt Partner 
inner- und außerhalb des Betriebes. 
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Ergebnis der Analyse zum Motivationspotentlal der 
Tätigkeit in verschiedenen Montogeeinheiten (Mit- 
telwerte der einzelnen Wersuchsgruppen) 
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Das Verlangen des Xl. Parteitages, | 
kühnes und progressives Denken zur | 
Norm zu machen, erfordert persönli- | 
ches Engagement, Standvermögen und 
Hingabe auch und im besonderen von 
den Betriebsdirektoren für den wissen- 
schaftlich-technischen Fortschritt, für 
die Durchsetzung von Schlüsseltech- 
nologien. Betriebsdirektoren müssen 
Schwerpunkte bestimmen und Verän- 
derungen in ihrer ganzen Komplexität 
erfassen, umfangreich analysieren und 
dem Denken und Handeln in Prozes- 
sen zum Durchbruch verhelfen. Dabei 
spielt die Einordnung der Betriebe in 
die volkswirtschaftliche Aufgabenstel- 
lung bis 1990 eine wesentliche Rolle. 
Der VEB Nähmaschinenwerk Witten- 
berge ist ein Betrieb der Großserien- 
fertigung und alleiniger Hersteller von 
Haushaltsnähmaschinen in der DDR 
und hat seine Produktion entsprechend 
den strategischen Überlegungen unse- | 
rer Partei bis zum Jahre 1990 auf 150 | 
bis 162 Prozent zu steigern. Diese über | 
dem Durchschnitt liegende Leistungs- 
steigerung ist nur möglich mit einer 
durchdachten Rationalisierungsstrate- 
gie, die beiden Forderungen, der Lei- 
stungssteigerung wie der Arbeitsum- 
weltgestaltung, in überschaubaren 
Zeiträumen gerecht wird. Deshalb hat 
uns der MinisterratsbeschlußB zur Ar- 
beitsumweltgestaltung nicht über- 
rascht, sondern die selbst gestellte 
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Aufgabe bestätigt und unterstützt. 
Die Arbeitsumweltgestaltung ist keine 
tangierende Maßnahme, sondern 
Grundbestandteill des Automatisie- 
rungsvorhabens. Der bereits heute be- 
stehende hohe Mechanisierungsgrad 
und die Arbeitszeitstruktur der Ferti- 
gung zwingen zu einem etappenwei- 
sen Vorgehen. 

Leitung der komplexen Rationalisie- 
rung einschließlich der Arbeitsumwelt- 
gestaltung 

Zu den Erfahrungen in der Leitungs- 
tätigkeit gehören: 

1. Die Unterteilung einer langfristigen 
Planung von Wissenschaft und Technik 
in plausible Einzelaufgaben, die in al- 
len Leitungsbereichen zu abgreifbaren 
Ergebnissen in kürzeren Zeiträumen 
führen müssen, und 

2, die ständige Qualifizierung der eige- 
nen Leitungstätigkeit und des Lei- 
tungskollektivs, um die komplexe Wir- 


314 

die zwei Technologieformen vor der Rationalisierung 
ä 

Langband mit 45 bis 52 Frauen 

4 

Rundband 

5-4 

die Situation: aus technologisch konzipierien Steh- 
plätzen mußten nachträglich Sitzarbeitsplätze ge- 
macht werden, unzureichende Sanitäranlagen, 
schwere körperlihe Arbeit durch das Herausheben 
der Maschinen aus dem Wogen und Tragen zum 
Arbeitsplatz 


TECHNOLOGE 


Dem Betrieb ist die Aufgabe gestellt, 
durch beschleunigte Automatisierung 
der Fertigung bis 1990 die Haushalts- 
nähmaschinen-Produktion überdurch- 
schnittlich zu steigern. Dies ist erlor- 
derlich, um den ständig steigenden Be- 
darf im Inland zu befriedigen und den 
Export zu erhöhen, Diese Leistungsstei- 
gerung auf 160 Prozent mußte ohne 
mehr Arbeitskräfte realisiert werden — 
das bedeutet eine sinkende Anzahl Pro- 
duktionsgrundarbeiter, jedoch zuneh- 
mende Sortimentsbreite und eine hohe 
Erneuerungsquote. Hohe Ziele in der 
Leistungsentwicklung erfordern ein an- 
spruchsvolles, komplexes, wissenschaft- 
lich begründetes Rotionalisierungspro- 
gramm. Es ist eine Rationalisierungs- 
strategie zu entwickeln, die die Spezifik 
der einzelnen Abschnitte des Repro- 
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kung von Wissenschaft und Technik zu 
erreichen. 

Für die Durchsetzung des Rationalisie- 
rungsvorhabens wurden ein Auftrags- 
leiter und für die betroffenen Produk- 
tionsabschnitte jeweils ein Objektlei- 
ter benannt. Die verschiedenen Projek- 
te werden finanziell und materiell ab- 
gesichert und durch den Abschluß von 
Verträgen zur Wissenschafts- und 
Wirtschaftskooperation unterstützt. Die 
Rationalisierung der Montage bei- 
spielsweise erfolgt in Zusammenarbeit 
mit zwei Instituten und vier Hochschu- 
len. Fünf Belege, zwei Diplomarbeiten, 
vier Ingenieurabschlußarbeiten sind 
das vorläufige Ergebnis. 
Arbeitsumweltgestaltung als Bestand- 
teil der Rationalisierungsstrategie und 
bestimmendes Kriterium bei der Aus- 
wahl der Objekte 

Unsere Arbeitsumweltgestaltung ist 
Bestandteil eines Rationalisierungsvor- 


habens, das die Packerei, den Versand 
und die Montage umfaßt. Die Packerei 
wird bis 1990 hochgradig automatisiert 
sein, das Problem ist die noch vorwie- 
gend manuelle Montage (der Automa- 
tisierungsgrad ist hier etwa zehnmal 
niedriger als in der mechanischen Fer- 
tigung), in der Mehrleistung erforder- 
lich ist und gleichzeitig der Abbau phy- 
sischer und psychischer Belastungen. 
Weiterhin wissen wir, daß es die Takt- 
fließmontage auch in Zukunft noch ge- 
ben wird. Gerade die Rekonstruktion 
manueller Arbeiten, wie sie in unserer 
Montage bestehen, erfordert die An- 
wendung arbeitswissenschaftlicher 
Methoden, weil die laufenden Prozesse 
durch eine hohe konstruktiv-technolo- 
gische Disziplin und entsprechend 
ausgebildete Verhaltensweisen ge- 


kennzeichnet sind. 
Es versteht sich von selbst, daß in die- 
sem Fertigungsbereich 


vor jeglicher 


duktionspozesses berücksichtigt. 

In der Endmontage für unsere Haus- 
haltsnähmaschinen sind heute 300 
Frauen fast ausschließlich mit manuel- 
len Arbeitsverrichtungen beiaßt. An 
hochentwickelten Taktfließlinien mit un- 
terschiedlich tiefer Arbeitsteilung und 
Toktzeit werden heute die Haushalts- 
nähmaschinen manuell montiert. Ob- 
wohl wir auch hier mit der Automatisie- 
rung beginnen, ist diese Produktivitäts- 
quelle für die geplante Leistungsent- 
wicklung nicht ausreichend, 

Mit der Rekonstruktion der Endmonto- 
ge — sie bedeutet einen Eingriff in 
einen hochentwickelten Prozeßabschnitt 
des Betriebes — wurde eine neugebil- 
dete, interdisziplinär zuammengesetzte 
Gruppe von Fachleuten beauftragt. 
Unsere erste Aufgabe bestand darin, 
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den laufenden Prozeß einer komplexen 
Analyse zu unterziehen. Es galt, die 
starken und schwachen Details zu er- 
kennen, um die starken auszubauen 
und die schwachen zu verändern. 

Eine Reihe bewährter, aber auch neuer 
Analyseverfahren (so zum Beispiel dos 
Verfahren „Gestaltung manueller Ar- 
beitsprozesse -— GMA") kamen zur An- 
wendung, Aus insgesamt neun Teilanao- 
Iysen, den Betreibererfahrungen (die 
bei der Montage von über sechs Mil- 
lionen Haushaltsnähmaschinen gesam- 
melt wurden) sowie neuer arbeitswis- 
senschaftlicher Erkenntnisse konnten 
die Schlußfolgerungen gezogen wer- 
den, die gemeinsam mit den ökonomi- 
schen Vorgaben zu einer qualifizierten 
Aufgabenstellung für die Rekonstruk- 
tion der Montage führten. 
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Arbeitsumweltgestaltung eine Vielzahl 
von Analysen durchgeführt wurden 
bzw. die Realisierung begleiteten. 
Eine vorhergehende komplexe WAO- 
Analyse ergab 

— zu geringe Ärbeitsinhalte und zu 
tiefe Arbeitsteilung des Montagepro- 
zesses; 

— eine ungenügende Arbeitsplatzge- 
staltung (Ergonomie, Greifraumgestal- 
tung/ÄAusstattung); 

- ein zu geringes ÖOrganisationsni- 
veau; 

— eine mangelhafte räumliche Gliede- 
rung in Ärbeits-, TUL- (Transport/Um- 
schlag/Lager) und Sozialflächen; 

—- unzureichende klimatische Bedingun- 
gen und nicht zuletzt 

— ein nicht voll wirksames Brigadele- 
ben. 

Die Ergebnisse der Untersuchungen 
zur Tätigkeitsvielfalt, zur Aufgabenge- 
schlossenheit, zur Autonomie, zur ge- 


Teilanalysen der Prozeßanalyse: 
Produkt- und Sortimentsentwicklung 
Zeitbildentwicklung und Zeitbildstruktur 
Arbeitskräfteentwicklung/’Qualifikations- 
struktur 

komplexe WAO-Analyse 
arbeitspsychologische Untersuchungen] 
Befragungen 

6 GMA-Analysen 

’ Qualitätsgeschichte/Prozeßstabilität 

8 Materialfluß 

9 Informationsfluß 


Te m. 
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Aus diesen Teilanalysen gewannen wir 
für die Aufgabenstellung zur Kekon- 
struktion unter anderem folgende Er- 
kenntnisse: 

— Das realisierte Montagesystem zeich- 
net sich durch hohe Disziplin, Intensität 
und ein hohes Betreiberniveau aus. 

— Das Sortiment hat sich verdoppelt 
und wächst weiter an. Der Erzeugnis- 


samten Arbeitszufriedenheit waren 
nicht nur anregend für künftige Ent- 
scheidungen, es mußten auch Fehlein- 
schätzungen zur Durchsetzung verschie- 
dener technologischer Prinzipien in der 
Montage zur Kenntnis genommen 
werden. 

Deutlich wurde, daß mit steigendem 
Niveau des realisierten Produktions- 
systems, des Prozeßabschnittes, auch 
die Komplexität der Betrachtungsweise 
steigen muß. Das betrifft die Reserve- 
forschung, die Prozeßvorbereitung und 
-gestaltung bei der Rekonstruktion 
ganzer Prozelabschnitte. Wer das nicht 
durchführt, verschlechtert das Aufwand- 
Nutzen-Verhältnis, verschenkt mögli- 
che Verbesserungen, die sich aus der 
Arbeitsumweltgestaltung ergeben kön- 
nen, 50 wie wir heute wissen, daß man 
CAD/CAM-Systeme nicht auf beste- 
hende prozeßorganisatorische Abläu- 
fe oktroyieren kann, sondern zunächst 


umschlag hat sich wesentlich erhöht. 
Die Flexibilität der Montage muß er- 
höht werden. 

- Durch die Erzeugnisentwicklung ist 
der Montageaufwand zu senken und 
das Erzeugnis noch besser auf die Er- 
fordernisse der Automatisierung einzu- 
stellen. 

— Durch beschleunigte Mechanisierung 
und Automatisierung ist der Anteil ma- 
nueller Montageverrichtungen zu sen- 
ken. 

— Die Arbeitsteilung in der Montage 
ist tiefer gestaltet, als es der heutige 
Qualifikationsstand der Arbeitskräfte 
erfordert. Die Fähigkeiten und Fertig- 
keiten sowie der Facharbeiteranteil ha- 
ben sich in den letzten zehn Jahren 
wesentlich erhöht. 

- Die Arbeitsinhalte zu erhöhen ist 
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einmal die Prozesse selbst analysieren 
muß, um nach der Analysephase um- 
gehend zur Synthese, zur Veränderung 
zu gelangen, genauso wissen wir, daß 
es wenig sinnvoll ist, die Arbeitsumwelt 
zu gestalten, ohne die ablaufenden 
Produktionsprozesse hinsichtlich ihrer 
technologischen, organisatorischen und 
Qualifikationsstruktur zu untersuchen. 
Der ökonomische Nutzen der Arbeits- 
umweltgestaltung ist deshalb auch nur 
aus der Gesamtwirkung des Rationali- 
sierungsprojektes abzuleiten, Jede 
isolierte Betrachtung zum ökoncomi- 
schen Nutzen wird spekulativ, zumal 
punktuelle Veränderungen oft nichts 
erreichen, In einer Langzeitstudie als 
Begleituntersuchung wurde die positi- 
ve Wirkung auf ökonomische und psy- 
chologische Parameter deutlich. 

In unserem Betrieb wurden durch ein 
neues Qualitätssicherungssystem eine 
Arbeitsproduktivitätssteigerung von 
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eine zentrale Aufgabe der Rekonstruk- 
tion, denn 

erstens hat der Arbeitsinhalt einen ent- 
scheidenden EinfluB auf die Entwick- 
lung der Arbeitskräfte, ihre Qualifiko- 
tion, Motivation und Arbeitszufrieden- 
heit. Die Arbeit soll anspruchsvoller, 
anziehender, weniger belastend wer- 
den 

Zweitens beeinflußt der Arbeitsinhalt 
entscheidend die gesamte Prozeßge- 
staltung und seine Ausrüstungstechnik. 
Drittens steigt in der Montage laufend 
der Anteil der Facharbeiter, Auch des- 
halb ist es notwendig, mehr Arbeit für 
Facharbeiter zu schaffen. 

— Die Arbeitsplatzgestaltung und Ar- 
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vier Prozent durchgesetzt, schwere kör- 
perliche Arbeiten abgeschafft, ProzeB- 
stabilität und Funktionstüchtigkeit er- 
höht und die Arbeits- und Lebensbe- 
dingungen der Werktätigen der Mon- 
tage insgesamt spürbar verbessert. 
Nach unseren Erfahrungen ist deshalb 
bei der Rekonstruktion manueller Fro- 
zesse zu beachten: 

1. Produktgestaltung (Design und 
automatisierungswürdige Konstruktion) 
und Technologie sollen eine rationelle, 
verlustarme und störungsfreie Arbeit 
fördern. Wir haben bei der Haushalts- 
nähmaschine in einer „100-Teile-Bewe- 
gung" erreicht, daß durch Funktionsin- 
tegration Teile wegfallen, dadurch Pro- 
zesse vereinfacht werden und so An- 
satzpunkte zur Erhöhung des Geschlos- 
senheitsgrades der Fertigung, zur Er- 
höhung der Prozeßstabilität gefunden 
wurden, die in sich geschlossene Ver- 
antwortungsbereiche möglich machen. 
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beitsplatzausstattung ist wesentlich zu 
verbessern. Schwerpunkte dabei sind 
die Ergonomie, die Greifraumgestal- 
tung, die Arbeitsmittelausstattung. 

-— Die Mehrleistung pro Arbeitskraft 
darf nicht zu einer Mehrbelastung füh- 
ren. Die Ärbeits- und Lebensbedingun- 
gen, die gesamte Arbeitskultur müssen 
so weiterentwickelt werden, daß an einer 
Vielzahl von Arbeitsplätzen die phy 
sische und psychische Belastung sinkt. 
— In der Regel ist schneller montieren 
keine Leistungsquelle. 

Aus Abbildung 10 ist ersichtlich, daß 
wir nur 49 Prozent der Montagezeit fü! 
das eigentliche Fügen von Teilen und 


Baugruppen verwenden. Die eigent 
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2. Die Einführung progressiver Formen 
der Arbeitsorganisation kann durch die 
Parallelität verschiedener Technologien 
unterstützt werden, zum Beispiel Takt- 
fließmontage und Nestmontage mit er- 
höhtem Arbeitsinhalt. 

3. Die Arbeitsplatzgestaltung und 
-ausstattung (Einführung des betriebs- 
eigenen Arbeitsplatzsystems „vermont") 
ist grundsätzlicher Bestandteil. 

4. Die allseitige Entwicklung der Ar- 
beits- und Lebensbedingungen, der 
Arbeitsumwelt, der Arbeitskultur ist bis 
ins Detail vorzubereiten. 

5, Die Rekonstruktion der Hilfsprozes- 
se, der Aufbau eines rechnergestütz- 
ten Stoff- und Informationssystems, 
und nicht zuletzt 

6. die leistungsfördernde Stimulierung 
sind nicht wegzudenken. 

Das Produktionssystem eines Betrie- 
bes einschließlich seiner Arbeitskultur 
muß so gestaltet werden, daß es den 
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10 
Felibildstruktur der Arbeitsfunktionen in der End- 
manlage 


liche Leistungsquelle liegt nicht in die- 
sem Bereich, sondern in den anderen 
Arbeitsverrichtungen. Rationeller, bes- 
ser, störungs- und verlustärmer montie- 
ren ist das Ziel der Rationalisierung. 
Dabei soll jeder Handgriff, jede Ar- 
beitsverrichtung nur einmal gemacht 
sowie der Justier-, Prüf- und Reparatur- 
aufwand wesentlich gesenkt werden. 
- Die Prozeßstabilität in der Montage 
ist weiter zu erhöhen, sowohl durch die 
Senkung von äußeren als auch von in- 
neren Störfaktoren, 

-— Die Versorgung der Montage muß 
aus einer Hand mit hohem qualitativen 
und quantitativen Niveau erfolgen. Die 
für die Ver- und Entsorgung notwendi- 
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Forderungen des wissenschaftlich-tech- 
nischen Fortschritts entspricht und die 
kontinuierliche Steigerung der Ärbeits- 
produktivität gewährleistet. 

Das betrifft nicht nur die Erhöhung der 
Stückzahlen, sondern bedeutet ebenso 
die Erhöhung der Arbeitsinhalte, der 
Voraussetzungen zur maximalen Lei- 
stung, der Leistungsbereitschaft (Mo- 
tivation) und der ÄArbeitszufriedenheit, 
Beispielvorhaben und die Schlußfolge- 
rungen für die weitere Arbeit zur Ar- 
beitsumweltgestaltung 
Beispielvorhaben wie das in der Mon- 
tage des Nähmaschinenwerkes sind 
wichtig und notwendig, und wir werden 
diese Form der Erneuerung auch wei- 
terhin praktizieren. Sie sind eine Mög- 
lichkeit, die Arbeitskultur des gesamten 
Betriebes beschleunigt zu entwickeln, 
Dos ist nicht nur ein persönliches Be- 
kenntnis, sondern auch abgeleitet aus 
den vielfältigen Veränderungen in der 


9-13 


11 
Verteilung der jeweiligen Arbeitsfunktionen auf die 
Arbeitsplätze am Montogeband 


gen Fördersysteme sind so zu gestal- 
ten, daß sie den modernsten Änforde- 
rungen der Informatik und Kommuniko- 
tionstechnik genügen. Diese Aufgabe 
gewinnt auch deshalb an Bedeutung, 
weil die Anzahl der Montagekollektive 
und damit die Anzahl der Versorgungs- 
adressen steigt (hervorgerufen durch 
die Anhebung der Arbeitsinhalte, die 
Reduzierung der 
größe). 

- Es sind verstärkt TUL-Ketten (Trans- 
port/Umschlag/Lager) zu entwickeln 
und aufzubauen. Dazu werden Behält- 
nisse benötigt, die den Anforderungen 
des abteilungs-, 


Montagekollektiv- 


betriebs- oder grenz- 
überschreitenden Verkehrs gerecht wer- 
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DDR, die sich aus der Einführung von 
Schlüsseltechnologien ergeben. Diese 
sind nun einmal gekennzeichnet durch 
eine Erweiterung des Aufgabenprofils 
und verbunden mit Eingriffen in be- 
stehende Aufgabenstrukturen. 

Die Entwicklung langfristiger Neue- 
rungsstrategien setzt das Abbauen bis- 
heriger, nicht mehr tragfähiger Arbeits- 
aufgaben voraus. Beispielvorhaben 
machen Rückstände im Betrieb deutlich 
und wirken zugleich potentiell für die 
Verwirklichung des Neuen im ganzen 
Betrieb. Sie verhelfen dem Neuen ge- 
gen Ideologien des Beharrens, der so- 
genannten „Bewährtheit" der gegen- 
wärtigen Umweltgestaltung zum Durch- 
bruch. Aus unserer Sicht sind die Ur- 
sachen für die zur Zeit noch nicht aus- 
reichende Arbeitsumweltgestaltung in 
vielen Betrieben in folgendem zu se- 
hen: 

1, wird vielfach die Bedeutung der Ar- 


17-0 21 Fr 27-29 30 31 


den, die im Fertigungsprozeß des Zu 
lieferers gefüllt und erst am Arbeits- 
platz des Montierers oder in der Mon- 
tageeinrichtung wieder geleert werden. 
— Es sind eine Vielzahl von Maßnaoh- 
men zu realisieren, die die Arbeitszu- 
und die Motivation der 
\Werktätigen in der Montage weiter er- 
höhen 


friedenheit 


Teilergebnisse 
arbeitspsychologischer 
gen und Befragungen sind in den Ab 
bildungen 1 und 2 dargestellt, Dazu ist 
unter anderem erforderlich, daß durch 
das neu zu gestaltende Montagesystem 
eine hohe ÄArbeitskultur und Arbeitsum:- 
welt realisiert wird. Dazu gehört auch 
eine neue Gliederung der gesamten 


umfangreicher 
Untersuchun- 
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beitsumweltgestaltung für die Entwick- 
lung des subjektiven Faktors, für die 
Verhaltensweisen der Werktätigen (et- 
wa ihre Haltung zum wissenschaftlich- 
technischen Fortschritt und zur Arbeits- 
produktivitätssteigerung) unterschätzt; 
2, gibt es ein noch nicht ausreichendes 
Bemühen um die Entwicklung einer 
hohen Arbeitskultur, Das hat vielerlei 
Gründe, unter anderem auch festge- 
legte Investitionsbegrenzungen; 

3. gibt es zur Zeit noch zuwenig Bei- 
spiele qgutgestalteter Arbeitsbereiche 
(dazu sind in den nächsten Jahren 
Maßstäbe zu setzen); 

4. sind zuwenig qutgestaltete Quali- 
tätserzeugnisse für die Arbeitsplatz- 
und Umweltgestaltung verfügbar. 
Dazu einige Bemerkungen: 

Wären nicht multivalent kombinierbo- 
re, nach gestalterischen Prinzipien 
zusammensetzbare Module für die Ar- 
beitsumweltgestaltung denkbar? Zur 
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Montagefläche in Montage-, TUL- und 
Sozialbereiche. 

Der wissenschaftlich-technische Fort- 
schritt, die erforderliche Leistungsent- 
wicklung, aber auch die Entwicklung 
unserer Arbeitskräfte, ihre gestiegene 
Qualifikation, ihre Fähigkeiten und Feı 
tigkeiten drängen Weiterentwick- 
lung des Montagesystems im Nähma- 
schinenwerk. 

und Arbeitsin- 


halte, verbesserte Leistungsvorausset- 


Zur 


Erweiterte bereicherte 
zungen und leistungsbereite, motivier 
te, zufriedene Montagekollektive sind 
der Garant für die Erfüllung steigen 
der Planaufgaben 
Günther Berthold 
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Zeit sind der „wilden Selbstgestaltung" 
noch Tür und Tor geöffnet. Die Gestal- 
tung und Konstruktion von Elementen 
für Arbeitsplätze und andere Arbeits- 
umweltbereiche sollte nicht den Pro- 
duktionsbetrieben überlassen werden, 
Selbstverständlich ist die Eigenferti- 
gung unter Einbeziehung des eigenen 
Rationalisierungsmittelbaus nicht aus- 
zuschließen, aber die Vorbereitung 
sollten Spezialisten, unter anderen 


Gestalter, übernehmen. 


12, 14, 1& 

die drei Technologieformen nach der ersten Stufe 
des Rationalisierungsworhabens 

14, 15, 16-18 

die Veränderungen der Technologie unter Einbe- 
ziehung eines Arbeltsumweltgestalters 

12 

Rundband, ahne Veränderungen 

13 

Longband 

14 

Die Quolitätskontrolle wurde an das Langband an- 
geschlossen, Die Frauen können die Maschinen 
direkt wam Band auf Ihren Arbeitsplatz ziehen, 
Einige der Plätze sind durch Glasscheiben {mit 
Rollss) voneinander getrennt, 

13 

Für die Bandleiter wurden am Ende des Bandes, 
etwas erhöht, Arbeitsplätze eingerlchtet. 

16-18 

hinzugekommen: die Mastfertigung 

Der Arbeitsplatz wurde nach dem Entwurf von Pe- 
ter Schmidt gebaut, 


GESTALTER 


Von Arbeitsumweltgestaltung, noch da- 
zu von realisierter zu sprechen, bedeu- 
tet immer, einen real existierenden Wi- 
derspruch zwischen Ideal und Wirklich- 
keit scheinbar gelöst zu haben. Inwie- 
weit und in welchem Rahmen dos hier 
vorgestellte Projekt möglich war, wel- 
che Probleme sich damit verbanden, soll 
an zwei Beispielen praktischer Ärbeits- 
umweltgestaltung gezeigt werden. Die 
Betrachtungsweise des Gestalters ist 
sicher einseitig, doch die externe Ar- 
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In vielen Betrieben gibt es entspre- 
chend der Strategie unserer Partei 
einen hochentwickelten eigenen Ratio- 
nalisierungsmittelbau. So wie gefertig- 
te Rationalisierungsmittel auf standar- 
disierte Bauelemente zurückgreifen, um 
daraus ganz spezielle Automatisie- 
rungsmittel anzufertigen, müssen doch 
in ähnlicher Weise aus Elementen Ar- 
beitsplätze und Arbeitsumweltbereiche 
herstellbar sein. Die Technologie in 
Maschinenbaubetrieben nimmt immer 


beitsform ließ genügend Distanz zum 
eigenen Arbeitsgegenstand, und so ist 
die Wertung nicht vorrangig betriebs- 
bezogen gefärbt. 


1, Beispiel: Entwicklung eines kombi- 
nierten Steh-Sitz-Arbeitsplatzes 

Der geforderte Leistungszuwachs in 
der Endmontage brachte die lechnolo- 
gen zu dem Konzept, die Bandmontage 
Nestmon- 


und die 


tage einzuführen. Da geeignete Nest- 


umzustr ukturieren 


dene NE501729-19870030/20 


mehr den Charakter einer Prozeßge- 
staltung an, und deshalb brauchen 
wir als Mindestforderung einen Kata- 
log niveauvoll gestalteter Arbeitsplatz- 
und  &AÄrbeitsumweltelemente. Jede 
Nachbereitung, insbesondere bei der 
Durchsetzung der Schlüsseltechnolo- 


gien, würde die Anhebung der Arbeits- 
umwelt nicht beschleunigen, sondern 
verzögern. Die Erfolgsaussichten des 
Beispielvorhabens im Nähmaschinen- 
werk beurteilen wir dabei 


durchaus 


16 
arbeitsplätze nicht vorhanden und nicht 
beschaffbar waren, wurde ein Arbeits- 
umweltgestalter hinzugezogen. 
Vorgaben für ihn waren: die technolo- 


gishe Idee Nestproduktion, kombi- 
nierter Sitz-Steh-Arbeitsplatz, das Ar- 
beitsflächengrundraster 1200 mm x 


600 mm, Realisierung durch den Ratio- 
nalisierungsmittelbau des 
Materialien aus dem umliegenden Ter- 


Betriebes, 


ritorium. 
Der erste Vorschlag, ein Gestell-Behöl 
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positiv. Wir haben zunächst einmal 
eine „Insel“ geschaffen, und es liegen 
bereits 45 Nachnutzungsanträge vor. 
Das nächste Rekonstruktionsvorhaben 
in der Freiarmnähmaschinenmontage 
ist bereits begonnen. Wir werden da- 
bei die vier Bestandteile der Arbeits- 
umwelt gemeinsam gestalten, den 
technologischen Prozeß, den TUL-Pro- 
zeß, die Prozeßorganisation, den S0- 
zialbereich. 

Zehn Prozent des Gesamtaufwandes 


sind mindestens der Verbesserung der 
Arbeitskultur zuzuordnen, Jedes Jahr 
sind zwei neue Sozialbereiche zu ge- 
stalten. Insofern wirken also Inseln 
schon auf die Initiotivweckung, auf das 
Forderungsprogramm der anderen Be- 
reiche und auf die Einfälle zur eigen- 
verantwortlichen Lösung in ihrem Be- 
reich. Das Herangehen an die Arbeits- 
umweltgestaltung ist so umfangreich 
und vielschichtig wie die Entwicklung 
und Überleitung neuer Erzeugnisse. 


Sie verlangt deshalb eine analoge 
Planungs- und Leitungsmethodik, einen 
Neuerungspaß. Es bleibt festzustellen, 
daß die Subsummierung der Arbeits- 
umweltgestaltung in den Rationalisie- 
rungsprozeß die ersten Früchte weit 
über das Beispielvorhaben hinaus trägt. 
Klaus Völzer 


tersystem, wurde erweitert zu einem 


modulen Elementesystem und durch 
kontinuierliche Dialoge zwischen Ge- 
stalter, betrieblichen Technologen, Kon- 
strukteur und Arbeitskräften präzisiert. 
Das Maß des Ergebnisses wurde be- 
stimmt durch die Realisierungsbedin- 
gungen, doch ließ der Prozeß der Aus- 
einandersetzung Kompromißbereit- 
schaft beider Seiten nie vermissen. An 
den funktionellen Vorstellungen wurde 


nichts verändert, die Idee des Systems 
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wurde beibehalten, obwohl das den 
unmittelbaren betrieblichen Bedarf 


offensichtlich übersteigt. 

Das Baukastensytem ist variabel und 
kann differenziertesten 
rungen angepaßt werden. In der Kom- 
bination 
tierten Gestellen 


Einsatrforde- 
E j 
von verschweißten und mon- 


lassen sich, ausge- 
hend von 28 Tisch- und 16 Behältnisvo- 
rianten, Einzelarbeitsplätze, 
Arbeitsplatzverkettungen wie auch kom- 


nlizierte Neststrukturen zusammenstel- 


spezielle 
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len. Vertikale und horizontale Auf- und 
Abrüstbarkeit Vielzahl 
funktioneller und gestalterischer Mög- 


eröffnen eine 
lichkeiten. 

Effektiv kann das Elementeprogramm 
hergestellt sich 
ein Produzent für das gesamte Sy- 
stem findet. Allein die im VEB Nähma 
schinenwerk Wittenberge 
nen Nachnutzungsanträge weisen deut- 


erst werden, wenn 


eingegange- 


lich auf einen volkswirtschaftlichen Be- 
darf für solche Ausrüstungen hin. 
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2. Beispiel: Gestaltung eines Pausen- 


und Sozialbereiches 
In der Endmontage sollte ein Pausen- 
bereich neu eingeordnet und ausge- 


stattet werden. Für die Realisierung 
galten die gleichen Prämissen wie beim 
Steh-Sitz-Arbeitsplatz, daß 
Zeit von sechs Monoten für Entwurf und 
Realisierung vorgegeben war. Darüber 
hinaus bestand freier Bewegungsraum 
für gestalterische Aktivitäten. Das ge- 
stalterische Konzept bestand darin, 
einen deutlichen Gegenpol zur bestim- 
menden technologischen 
schaffen, in Form und Material aber 
eine Mischung von aus dem Umfeld be- 


eine 


nur, 


Struktur zu 
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kannten sowie kontrastierenden Ele- 
menten zusammenzustellen. Hinzu ko- 
men Baugestaltung, Interieur, Grünge- 
staltung, Ton- und Lichttechnik, bilden- 
de und angewandte Kunst. 

Die funktionelle Teilung in einen kom- 
binierten Raucher-Beratungsraum und 
einen Nichtraucherbereich bestimmt die 
Grundstruktur. Der Nichtraucherbereich 
liegt direkt an der Produktion, doch 
seine Transparenz gestattet einen flie- 
Benden Übergang. In Größe und Aus- 
stattung unterschiedliche Sitzbereiche 
entsprechen sowohl dem durch die Pro- 
geprägten Kollektivverhalten 
als auch individuellen Ansprüchen. 


duktion 
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der Sozlalbereich 

19-23 

der Michtraucherbereich unmittelbor am Longband 
242 

der Roaucher- und Berälungsrawum mit Entlüftungs- 
anlage 


Im Gegensatz dazu liegt schon in der 
Funktionsdopplung Raucher-Beratungs- 
raum die Notwendigkeit einer speziel- 
leren Möblierung. Ein Teil der hier ein- 
gesetzten Elemente ist mobil im Ge- 
Ver- 
schraubung bzw. Fixierung der leile am 
Boden. 

In Abstimmung mit dem Betrieb gehör- 
te die Organisation der Herstellung 
bzw. der Beschaffung fast aller Ausstat- 
tungselemente zur Leistung des Ge- 
stalters, Diesen Prozeß in einer Hand 
zu belassen bedeutete zwar einen er- 
heblichen Aufwand für den Gestalter, 


gensatz zur sonst praktizierten 


gestattete aber auch, schnell und flexi- 
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bel auf veränderte Bedingungen zu 
reagieren, Verluste am Konzept zu ver- 
hindern und die Qualität der Ausfüh- 
rung zu sichern. 

Metall- und Holzarbeiten, Polsterarbei- 
ten und die ÖGrüngestaltung wurden 
von privaten bzw. genossenschaftlichen 
Handwerksbetrieben übernommen, de- 
ren Flexibilität den vorgegebenen Zeit- 
plan sicherte. Durch die direkte Zusam- 
Gestalter und 
Kleinproduzent, ohne betriebliche Zwi- 
schenstufen, konnten deren Möglichkei- 
ten berücksichtigt und Entwürfe vom 
Zeichenbrett sofort in 
gegeben werden. 
Voraussetzung dieses Handlungsspiel- 
raumes war das ausgesprochene Ver- 
trauensverhältnis zwischen Gestalter 
und Auftraggeber und die Akzeptanz 
gestalterisch autorisierter Entscheidun- 
gen. Die durch den Betrieb zu leisten- 
und Ausbauarbeiten verlie- 


menarbeit zwischen 


die Produktion 


den Bau- 


ten nicht ohne Schwierigkeiten. Für Be- 
triebshandwerker, die im wesentlichen 
für die Instandhaltung arbeiten, war 
diese Aufgabe ungewohnt. 5o war von 
anfänglicher Ablehnung solcher „Spie- 
lereien" bis zum wirklichen Bemühen 
um die exakte Ausführung von Details 
ein weiter Weg. Auch hier führten der 
persönliche Kontakt, die Kontrolle und 
die Kenntnis gewerkespezifischer Qua- 
litätsmöglichkeiten zu einem guten End- 
ergebnis, 

Der Zeitplan zum Aufbau dieses Berei- 
ches (etwa 390 m?) wurde durch alle be- 
teiligten Partner eingehalten. Nachrü- 
stungen sind dort nötig (Imbißbar, Ton- 
technik), wo Bilanzierungsfristen kurz- 
fristiges Arbeiten ausschließen. 

Nach neun Monaten Nutzungszeit im 
Schichtsystem sind keine wesentlichen 
Verschleißerscheinungen zu erkennen, 
Schwierig für den Betrieb ist die Auf- 


rechterhaltung von Serviceleistungen 


Nachsatz 

Was bisher an Veränderungen sichtbar 
ist, geht über andere Arbeitsumwelt- 
projekte nicht wesentlich hinaus. 
Neben der deutlichen Verbesserung 
der Aufenthaltsbereiche sind viele klei- 
ne Verbesserungen im bestehenden 
Produktionssystem gemacht worden. 
Anderes ist noch offen — nach wie vor 
bemängeln die Frauen die fehlenden 
Arbeitsstühle, das Klima im Raum, die 
versprochenen Polster für die Bänke im 
Pausenbereich... Auch das Nest wur- 
de nicht widerspruchslos angenommen 
— Pausenzeiten, Entlohnung verschie- 
dener Arbeiten waren in Relation zum 
Langband kurz nach Inbetriebnahme 
nicht klar, geplante Podeste nach nicht 
gebaut und montiert, die Handgriffe 
noch nicht so eingeübt wie zuvor am 
Langband, die Blickkontakte erschwert. 
Veritas als ein Beispiel herauszuheben 
soll eine Auffassung von Arbeitsum- 
weltgestaltung unterstützen, die nicht 
im Erreichen eines endlichen, abrechen- 
baren Zustandes sich erschöpft, son- 
dern auf Prozeßhoftigkeit und insofern 
Dauerhoftigkeit zielt. Hervorhebens- 
wert sind: die Langfristigkeit des Ratio- 
nalisierungsvorhabens, die Komplexität 
seiner wirtschaftlichen und sozialen 
Zielstellungen, die damit in Gang ge- 
setzten Formen der Zusammanarbeit 
die Entscheidungen überprüfbar, 
aber auch korrigierbar machen. Die 
Entscheidungsperspektive liegt im de- 
mokratischen Mitentscheidungsrecht 
der Werktätigen als wesentlicher Lei- 
tungsprozeß ebenso wie im Heranrei- 
fen der Frage, inwieweit traditionelle 
Formen der Massenproduktion über- 
haupt eine grundsätzliche Veränderung 
der Arbeitsinhalte zulassen und welche 
Schritte getan werden müssen, um sie 
zu überwinden. red. 


(Gebäudereinigung, Grünpflanzen ...). 
Die Möglichkeiten derartiger Projekte 
sind sicher nicht unbegrenitt, bieten sich 
jedoch als ein Weg zur Verbesserung 
der Arbeitsumwelt an. Von formalisti- 
schen Problemen relativ freies Arbeiten, 
eine echte Partnerschaft zwischen Be- 
trieb und Gestalter, 
Sachkenntnis auf beiden 
Anerkennung gestalterischer 
gen und Entscheidungen sowie die Ver- 
antwortung des Gestalters für die Si- 
cherung der Qualität von der Idee bis 
zur Realisierung auf der Grundlage 
funktionierender Handlungs- und Ent 
scheidungsstrukturen sind sicher nur 
einige Aspekte des Herongehens. 
Voraussetzung für effektiveres Arbeiten 
ist die Verfügbarkeit verschiedener Ar 
beitsumweltelemente. 

Peter Schmidt 


verbunden mit 
Seiten, die 
Leistun- 
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Studie für neues Arbeiten 


Sabine Klopfleisch 


Arbeitsumweltgestaltung erfordert kom- 
plexes Denken und Arbeiten — sollte 
man meinen. In der Realität sieht es 
dann meist anders aus: Design wird 
auf ein arbeitsteiliges Kettenglied im 
großen Projektierungsrahmen ge- 
schrumpft, eingeschlossen durch die 
Vorgaben der Investitionsanlagen und 
bestehende Strukturen der Arbeitsor- 
ganisation und Entlohnung, Im allge- 
meinen entstehen so zwar farbenfreu- 
dige, selten aber innovative, das heißt 
qualitativ neuartige Lösungen — Lö- 
sungen also mit sprunghaften Entwick- 
lungen sowohl in der Arbeitsprodukti- 
vität als auch im Charakter der Arbeit. 
Welchen Horizont und welche Kompe- 
tenz braucht Arbeitsumweltgestaltung, 
will sie dem Anspruch, die Arbeitsbe- 
dingungen perspektivisch zu verbes- 
sern, durch eigene Arbeit gerecht war- 
den? 

Sabine Klopfleisch ist Assistentin an 
der Sektion Arbeitsmittel/Arbeitsum- 
weltgestaltung der Hachschule für in- 
dustrielle Formgestaltung Halle, Burg 
Giebichenstein. Die vorliegende Studie 
entstand im Auftrag der Abteilung Ar- 
beitsumwelt des Amtes für industrielle 
Formgestaltung und in Kontakt mit 
vorlaufsichernden Forschungseinrich- 
tungen sowie interessierten Anwen- 
dern und hat den Charakter eines Bei- 
spielvorhabens, 
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„Ob in der Produktion und durch die 
Tätigkeit eine Gesamtheit von Begier- 
den selbst produziert wird, hängt da- 
von ab, ob wir unter Umständen leben, 
die uns eine ollseitige Tätigkeit und 
damit eine Ausbildung aller unserer 
Anlagen gestatten. Das wirkliche Da- 
sein der produktiven Individuen als 
Eigentümer hängt wesentlich von der 
Entfernung der gegenständlichen Ar- 
beitsweise, das heißt des Inhaltes der 
Arbeit ab. Es geht darum, daß die durch 
einen fortgeschrittenen Vergesellschaf- 
tungsgrad gekennzeichneten sozialisti- 
schen Produktionsverhältnisse auch ge- 
genständlich in der unmittelbaren Ar- 
beitsweise verankert werden, daß die 
gegenständliche Arbeitsweise auch in 
einem adäquaten Produktionsverhaol- 
ten durchgesetzt wird. Die Produktion 
selbst muß als Ort des Genusses ent- 
wickelt werden.”” Für uns liegt der 
grundsätzliche Ausgangspunkt, einen 
solchen Anspruch gegenwärtig gestal- 
terisch umzusetzen im technologischen 
Modell der Integration und Automati- 
sation der klassischen Elemente und 
Teilprozesse des Produktionsprozesses 
zu sogenannten integrierten, flexiblen 
Fertigungseinheiten. Dieses Modell 
trägt tiefgreifende Veränderungen 
von Art und Inhalt der lebendigen Ar- 
beit in sich: die adäquate Strukturie- 
rung im Sinne komplexer Aufgaben- 
bewältigung in hochqualifizierten, au- 
tonomen Betreuungskollektiven be- 
stimmter Prozeßeinheiten ermöglichen 
und erfordern zugleich prozeBübergrei- 
fende Sicht- und Handlungsweisen so- 
wie damit verbundene Motivationen. 
Automatisierung erlaubt die weitge- 
hende Entkopplung der Arbeitskraft 
aus dem Maschinen- und Prozeßtakt. 
Damit steigen die Handlungs- und Ent- 
scheidungsanforderungen im konkreten 
Arbeitsprozeß und drängen den ein- 
zelnen Werktätigen zur Herausbildung 
neuartiger Persönlichkeitsqualitäten. 
Die Modernität flexibler Fertigungssy- 
steme besteht letztlich in der konkreten, 
sinnlich erlebbaren und individuell zu 
realisierenden Vermittlung von Wirt- 
schaftlichkeit und Sozialität im Bereich 
der Produktion selbst. Dem in dieser 
Vermittlung liegenden Potential müs- 
sen durch eine weitsichtige und kühne 
Projektierung konkrete Handlungsräu- 
me erschlossen werden. Arbeitsumwelt- 
gestaltung auch als Gestaltung der 


gegenständlichen Bedingungen der Ar- 
beit ist ganz in diesem Zusammenhang 
durchzuführen. 

Die Intentionen für die Gestaltung der 
Arbeitsabläufe im System waren also: 
- geringe Arbeitsteilung, kollektive Ar- 
beitsformen; 

-— dazu Räume für individuelle Entfal- 
tung wie kollektive Ergänzung der 
Werktätigen; 

-— Lösung des Menschen aus der Un- 
terworfenheit unter die technischen 
Mittel und Verhältnisse der Arbeit, wa- 
cher Blick mittels angemessener Tech- 
nik als Einheit von geistiger und kör- 
perlicher Belastung, also Aufhebung 
der Trennung und hierarchistischen 
Wertung dieser Arbeitsformen; 

-— sinnvolle Visualisierung technisch- 
technologischer Abläufe und Beziehun- 
gen, gemessen am AÄrbeitsvollzug; 

—- punktuelle Raumbelastung für zeit- 
lich begrenzte Arbeitsfunktion, 

Die Grundlage eines Fertigungssy- 
stems bildet Bearbeitungstechnik: für 
unsere Studie waren es sechs Ferti- 
gungszellen für große prismatische 
Werkstücke. Sie sind ergänzt durch 
Werkstücklagerstrukturen mit Bedien- 
gerät, Transportmittel und Übergabe- 
stellen, Spannplatz, Meßplatz, ergän- 
zende technologische Ausstattungen 
(Wasch- und Kühlstation) und die 
Steuertechnik. (Das Modell zeigt der 
Übersichtlichkeit wegen nur einen Teil 
der Ausstattungen des Gesamtsy- 
stems.) 

Es wurde ein der Qualität der Ferti- 
gungszellen angemessenes hohes Ni- 
veau der Automatisierbarkeit der tech- 
nischen Ausstattungen angesetzt. 

Das System, das die kollektive Ausfüh- 
rung komplexer Arbeitsaufgaben vor- 
sieht, wird über frei führbare leitlinien- 
gesteuerte Transportsysteme realisiert 
und dadurch wesentlich optimiert wer- 
den können. Sie gestatten ein 
„menschorientiertes" Layout (zentrie- 
rende U-Form für die Maschinenan- 
ordnung und Systemkontrolle gemäß 
des Blickfeldes bei Kontrolltätigkeiten). 
Erschlossene Typenarbeitsplätze (Be- 
diener/Einrichter, Spanner, Prüfer, Dis- 
patcher/Disponent) wurden ergänzt (In- 
standhalter bei Systemhavarien, VWP- 
Betreuer; Systementwickler/Neuerer; 
Lernplätze ...) und zu einer autarken 
Systemstruktur räumlich konzentriert. 
Diese Arbeitsmittel- und Arbeitsplatz- 
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konzeption ist nicht unbedingt an Syste- 
me dieses konkreten Typs gebunden, 
sondern auch -— unabhängig von Werk- 
stückcharakteristik und Automatisie- 
rungsniveau — in anderen Fertigungs- 
bereichen einsetzbar. 

Insgesamt werden die Arbeitsplatz- 
strukturen — entsprechend ihrer dis- 
kontinuierlichen Nutzung — minimiert, 
sie integrieren jeweils charakteristi- 
sche . Ausstattungselemente (beson- 
ders der Kommunikations- und Informa- 
tionstechnik) und sind in der Nutzung 
anpaßbar an Körpermaße und Arbeits- 
erfordernisse, Sie finden sich — unter- 
schieden nur nach Ausstattung, Farb- 
gebung und Auslegung als Steh- oder 
Sitzarbeitsplatz - in allen Ebenen des 
Systems, zeigen so gleiche Wertigkeit 
für das Funktionieren des Gesamtsy- 
stems und Verfügbarkeit durch alle 
Kollektivmitglieder. 

Die offene Form findet ihre Entspre- 
chung im offenen Prozeß: der Nutzer 
als Finalist muß im Verlauf seiner Ar- 
beit mit den gegenständlichen Mitteln 
auch die prozeßhaften Strukturen und 
die praktischen Effekte seines Tuns fi- 
xieren können -— entsprechend den 
vorhandenen Erfordernissen von indi- 
vidueller und kollektiver Entscheidungs- 
findung (Prinzip des aktiven Öpero- 
teurs), betrieblicher Modernisierung und 
gesamtgesellschaftlicher Produktivkraft- 
entwickung (zum Beispiel Vernetzung 
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der Kommunikation). 

Die Unterstützung des Arbeitsvollzu- 
ges durch mobile Behältnisse für 
Werkzeug, Geräte, Materialien und 
Hilfsmittel beginnt bei einem körper- 
bezogenen Modul, das als Werkzeug- 
„Weste” konzipiert ist: sie ist anpaß- 
bar an verschiedene Körpermaße und 
wird erweitert als Element der vorge- 
schlagenen Arbeitskleidung. 

Weiter wird für größere Geräte und 
Hovarieausrüstungen eine zum Dia- 
gnose- und Reparaturarbeitsplatz ent- 
faltbare Werkzeugbox über das Hän- 
gebahnsystem per Steuerbefehl (mög- 
lich von allen Aktivstellen im System 
aus) beordert und dort durch Elemen- 
te der Arbeitsplatzträgerstruktur sta- 
tisch und funktional ergänzt. Der mobi- 
le Arbeitsplatz ist — als Negation der 
starren Galerie — einmal im Check-Sitz 
(für Wartungs- und Diagnosetätigkei- 
ten), zum anderen - als Negation der 
bestimmten Systemelemente, zum Bei- 
spiel dem IR-Portal am Übergabe- und 
Spannplatz, zugeordneten speziellen 
Arbeitsplatzausstattung - im versetzba- 
ren „Galgen" gegeben, der innerhalb 
eines optimierten vorgefertigten Ra- 
sters (4 Punkte je Werkzeugmascine) 
aktivitätsbezogen zugeordnet werden 
kann, Hierfür sind Pinnfläche, Abla- 
gen, Arbeitsleuchte, Stehhilfe und 
Kommunikationsmodul die typischen 
Elemente. 


Die räumliche Konzentration der Pro- 
zeßelemente sichert intensive Raum- 
nutzung bei reduzierten Bewegungs- 
erfordernissen und damit reduzierten 
Energieaufwendungen, 

Technische Systeme (zum Beispiel 
Transportstrukturen) übernehmen über 
ihre — traditionelle -— Grundfunktion 
hinaus durch Aktivelemente und steuer- 
technische Integration die Unterstüt- 
zung weiterer Abläufe: das Hänge- 
bahnsystem (HBS) übernimmt die Be- 
wegung von Check-Sitz, Havarie-Box 
und Reparaturmaterial, das LTR-System 
übernimmt Werkstück- und Werkzeug- 
transport und -übergabe im gesamten 


System, auch Personentransport, ist 
mobiler Arbeitsplatz für bestimmte 
Instandhaltungsarbeiten, ist Spann- 


platz und realisiert bestimmte Infor- 
mationsfunktionen. Es wurde versucht, 
für bestimmte Ausgangsgrößen (Tech- 
nologie, Kapazität, Ausstattung des 
Systems) Layouts zu typisieren. Ausge- 
hend von den Funktionsabläufen, wur- 
den drei Ebenen der Mensch-Maschi- 
ne-Kommunikation gebildet: In der 
Flurebene, die technisch bestimmt ist, 
vollziehen sich weitgehend automati- 
siert Vorbereitungs-, Wartungs- und 
Instandhaltungs- sowie Abschlußab- 
läufe in bezug auf Werkstück und 
Werkzeug sowie der dazu notwendige 
Transport. 

Linien von Bewegung und Orte von 
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gestalterische Studie zur Arbeit in flexiblen Fer- 
tigungssystemen 

Gestalter: Sabine Klopfleisch, Peter Luckner, 1985/86 
Auftraggeber: Amt für industrielle Formgestaltung 
geplant zur Anwendung im WEB Schwermoschinen- 
bau-Kombinot „Frite Heckert” 


Modell (Ausschnitt) 

Fa ungsebene — Arbeitsmittel und Abläufe 
ZT — Arbeitsmittel und Abläufe 
De Arbeitsplatz Wartung 


Aktivität sind über die Gesamtgestalt 
sowie über aktionsbezogene Gegen- 
ständlichkeit markiert (LTR-Spur, HBS- 
Bahn, mobile Arbeitsplätze und -stellen 
für Wartung, Instandhaltung und Kon- 
trolle) und oft nicht ständig, sondern 
aktionsbezogen präsent. Die zweite 
Ebene - realisiert im HBS-Chec-Sitz 
und der Leitstandsgalerie — dient dem 
kontrollierenden Blick zu technischen 
und manuellen Aktionsorten im System 
und ist auf Maschinenobersicht orien- 
tiert. Die dritte Ebene ist der zentra- 
len Steuerung vorbehalten: abge- 
schlossene Räume für Leitstand und 
Rechnerbereich, ergänzt durch — offe- 
ne — Aufenthalts- und Beratungszonen. 
Alle räumlichen Strukturen sind durch in 
Leichtbauweise ausgeführte modulare 
(de)montierbare und damit flexible 
Elemente gebildet; so ist dichte Pak- 
kung der Systemelemente unterstützt. 
Die Überwindung der Ebenen ist mög- 
lich im Inneren des Einbaus sowie über 
den Chec-Sitz mittels speziell ausge- 
stattetem Transportcarrier. 
Transparente Einbauten ermöglichen 
über ihre Position im Raum visuellen 
Systemkontakt, zum Beispiel zu peri- 
pheren Prozessen (vergleiche Wert der 
Technik und Verantwortung des Be- 
treuers): Systemsicht ols Bild für den 
überschaubaren Gesamtprozeß, Ar- 
beitssicherheit des Kollektivs. Der Leit- 
stand ist zum Komplex ergänzt durch 
allgemeine Sozialbereiche (Sanitärzel- 
le, Aufenthalts- und Pausenzonen) so- 
wie — in der ersten Ebene — durch 
Räume für Werkzeugwirtschaft sowie 
Wartung und Instandhaltung (Werkstät- 
ten und Freifläche für die Transport- 
mittelwartung). 

Die Raumzellen wirken leicht, den tech- 
nischen Strukturen gemäß ihrer Funk- 
tion organisch angenähert und offen 
zum System bis zu direkten Raum- 
durchdringungen (vgl. Abbildung 6). 
Ein weiteres Kriterium für die Konzep- 
tion besonders der räumlichen Aus- 
stattungen des flexiblen Fertigungs- 
systems war der beabsichtigte Export 
kompletter Systeme mit möglichst ho- 
hem Vorfertigungsgrad. Der Bauka- 
sten für die Raumbereiche gestattet 
die Vormontage von Raumzellen als 
transportfähige „Containerskelette”, 
die Vormontage bestehender Ausstat- 
tungen (TGA, Elemente der Rechen- 
technik sowie Arbeitsplatzstrukturen) 
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Fertigungsebene — Ausblick aus der Werkstatt für 
Wartung und Instandhaltung 

6 

Steuerebene 

T 

Modell (Ausschnitt) 


und die kundenspezifische Projektie- 
rung der systemergänzenden Ausrü- 
stungen. 

Durch die Annäherung der technischen 

und ergänzenden Ausstattungsstruktu- 

ren werden ein homogenes Gestalt- 
prinzip und gewisse räumliche Har- 
monisierung erreicht, Bemerkt werden 

muß dennoch die nach wie vor nicht | 
befriedigend gelöste Integration von | 
Technologie und Baustruktur — das 
technisch-technologische Prinzip drängt 

zur Annäherung beider Systeme über 
gemeinsame Merkmale und Quaolitä- 

ten, die aus ihrer gesellschaftlichen 
Nutzung resultieren: Variabilität, Fle- 
xibilität, Funktionsintegration, Aktivität 

und Polyfunktionalität aller konstituie- 
renden Strukturen. 

Es muß darauf hingewiesen werden, 

daß in methodischer Hinsicht nur um- 
fassende Sachkundigkeit (gleicherma- 

Ben bezogen auf gegenwärtig-prakti- 

sche Prozesse, sozial-historische Linien 

und solche wissenschaftlich-technischer 
Entwicklung) und interdisziplinäres, 
auf betriebliche und soziale Praxis be- 
zogenes Arbeiten angemessene Lösun- 
gen hervorbringen können. Mit zu- 
nehmender Komplexität eines: solchen 
Systems und seines Beziehungsgefü- 
ges ist eine reproduktive, formelle ge- 
stalterische Betreuung nicht mehr hin- 
reichend. Die Perspektive derartiger 
Systeme liegt gerade darin, daß sie 
eine aktive, strukturell orientierte Hal- 
tung ermöglichen und erfordern - 
„auch" vom Arbeitsumweltgestalter. 
Als Kontaktaktivität zur Konkretisie- 
rung der Arbeit für einen praktischen 
Anwendungsfall wurde ein betrieblich I) 
gegebenes Systemlayout als Adap- | 
tionsnachweis für das zu schaffende 
Beispielvorhaben „Flexibles Fertigungs- 
system Prisma” im Stammbetrieb des | 
Werkzeugmaschinenkombinates „Fritz | 
Heckert“ Karl-Marx-Stadt (Ministerrats- | 
beschluß zur Arbeitsumweltgestaltung 

vom 11. Oktober 1984) überarbeitet. 
Davon ausgehend, wird jetzt an der 
Umsetzung des Fallbeispiels gearbeitet. 


*P. Luckner/S. Klopfleischt Dokumentation zur For- 
schungsorbeit „Gestalterische Studie zu einem fle- 
xiblen arbeitsplatrberogenen Ausstattungssystem für 
integrierte Fertigungseinheiten”, Halle, 1985, 5. 36 
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Arbeitsformen 


Gespräch mit Reiner Kluge, Reinhard Kranz und Ulrich. Wohlgemuth 


Wir vermuteten, daß das, was man tut, 
zu tun hat mit dem, wie man es tut, 
und luden Reiner Kluge, seit 1984 Di- 
rektor des Berliner Ateliers im VEB 
Designprojekt Dresden, Ulrich Wohl- 
gemuth, seit 1981 Leiter der Gestal- 
tergruppe des WEB Schwermaschinen- 
kombinat „Ernst Thälmann" Magde- 
burg, und Reinhard Kranz, seit 1985 
Mitglied des Kollegiums formbund 
Neubrandenburg, zu einem Gespräch 
über Ansprüche, Gegenstände, Ge- 
staltungsaufgaben und Formen ihrer 
Arbeit ein. 


form+ zweck: Die Suche nach der Stelle, 
an der der Designer am wirksamsten 
arbeiten kann, hat immer wieder zu 
Neubestimmungen seines Standortes 
geführt. Sie sind in verschiedenen Ar- 
beitsformen tätig, als deren Vertreter wir 
Sie heute eingeladen haben. Wie wür- 


den Sie Ihren Standort bestimmen, 
welche Motive haben Sie? 


KLUGE: Der Betrieb VEB Designpro- 
jekt ist 1982, das Berliner Ätelier 1983 
gegründet worden, Von Hause aus 
Architekt, betrachte ich die Integration 
von Architektur, Raumgestaltung und 
Produktgestaltung als ein Anliegen, das 
durch die sich vertiefende Arbeitstei- 
lung verlorengegangen ist in den letz- 
ten drei Jahrzehnten, Früher war die 
Architektur die Mutter des Ganzen (an 
der Bauakademie gab es auch ein In- 
stitut für Innenarchitektur, das sich mit 
Möbeln, Lampen, Raumtextilien be- 
faßt hat), heute ist ein ganzheitlicher 
Gestaltungswille, bedingt durch Er- 
zeugnisprofilierung, Industriezweigver- 
oantwortung, Erzeugnisgruppen etc., 
kaum noch erkennbar. Doch treffen die 
Gegenstände in der Realität aufeinan- 
der, und so besteht ein objektives Be- 
dürfnis, sie wieder zu einer Gesamt- 
heit zusammenzuführen, zumindest 
aber auf ihre gestalterische Verträg- 
lichkeit zu achten. Wir produzieren vie- 
le Dinge, die auf den internationalen 
Markt ausgerichtet sind und von denen 
wir feststellen müssen, daß sie mit un- 
seren Bedürfnissen nicht mehr kon- 
form gehen, 

Wo wir in den fünfziger Jahren noch 
einfache, gut gestaltete Möbel wie 
den Selmanagic-Sessel, der wunderbar 
in unsere kleinen Wohnungen paßte, 
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hatten, haben wir heute das dem 
Trend entsprechende, ästhetisch unbe- 
friedigende voluminöse Sitzmöbel, In- 
sofern ist es ein echtes Anliegen, ver- 
schiedene Produkte wieder mehr auf- 
einander abzustimmen, entsprechend 
unseren tatsächlichen Wohn- und Le- 
bensbedingungen. 

Unser Ziel ist es vor allem, Komplex- 
lösungen anzubieten. Der Vorteil un- 
seres Betriebes liegt darin, daß wir 
Designer, Architekten, Grofiker, Ergo- 
nomen, Konstrukteure im Hause ha- 
ben. 

KRANZ: Seit Anfang 1985 arbeiten 
wir als Kollegium, doch eigentlich ar- 
beite ich schon immer sa: spielerisch, 
mit vielen Partnern, auf die Leute zu- 
gehend, eigentlich wie beim chinesi- 
schen Tischtennis, es geht immer um 
die Platte rum. Wir sind arbeitsteilig 
organisiert, doch muß man zusehen, 
daß man nicht die Beziehung zum Ball 
verliert. 

WOHLGEMUTH: Im SKET gibt es seit 
1981 eine zentrole Gestaltergruppe, 
die an die Forschung angebunden ist. 
Gestalter gab es auch früher schon im 
Werk, aber nicht konzentriert in einer 
Gruppe. 


form+ zweck: Welche gesellschaftlichen 
oder designpolitischen Begründungen 
gibt es Ihrer Meinung nach für Ihre 
Schaffensform? 


WOHLGEMUTH: Unsere Schaffens- 
form ist sicher für viele Bereiche unver- 
zichtbar. Die Produktion unseres Kom- 
binates ist nur in stark arbeitsteiligen 
Prozessen zu bewältigen. Wir bauen 
Einzelmaschinen in Kleinserien wie 
auch große Anlagen, an denen eine 
Vielzahl von Entwicklungskollektiven 
beteiligt ist. Und jedes realisiert na- 
türlich seine Auffassung von einer 
guten Form, oft gibt es an einer An- 
lage unterschiedlichste Lösungen für 
ähnliche Situationen (Fenster, Klap- 
pen, Türen), hinzu kommen Zuliefer- 
teile. Das Stafettenprinzip — erst 
kommt der Gestalter und macht sei- 
nen Entwurf, gibt dann das fertige 
Modell dem Konstrukteur, der setzt es 
um und gibt es dem Technologen ... 
— das funktioniert bei uns nicht. Dem 
internationalen Trend entsprechend, 
sollen Durchlaufzeiten vom Vertrags- 
abschluß bis zur Auslieferung einer 
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kleinen Anlage nicht viel mehr als ein 
halbes Jahr betragen. Das heißt auch 
für den Designer, seine Arbeitsmetho- 
dik diesen Bedingungen anzupassen, 
dann kann es ihm gelingen, etwas am 
Enderzeugnis zu beeinflussen, etwas 
für den Nutzer zu tun. Ein großer Teil 
unserer Arbeit liegt im Koordinieren. 
Dafür muß man dicht an den Prozes- 
sen sitzen, und insofern ist eine zen- 
trale Gestaltungseinrichtung im Kom- 
binat sinnvoll. Nur muß diese Arbeit 
nicht in jedem Fall ein ausgebildeter 
Designer tun. Oft reicht es, wenn ob- 
jektbezogen für diese Arbeiten jemand 
mit gestalterischen Grundkenntnissen 
da ist, der die Organisation über- 
nimmt. 

KLUGE: Unsere territorialen Gestal- 
tungsateliers wurden eingerichtet, um 
Betriebe, meist bezirksgeleitete, für 
die es nicht rationell ist, eigene Ge- 
stalter einzusetzen, und Kombinate, 
die keinen eigenen Gestalter haben, 
zu bedienen. Unsere relative Unabhän- 
gigkeit als Vertragspartner hat den 
Vorteil, daß wir eigenen Spielraum ha- 
ben, nicht blind an den Produktions- 
bedingungen und den technologischen 
Randbedingungen hoften. Der Nach- 
teil ist, daß nicht alles, was wir vor- 
schlagen, befolgt werden muß. Doch 
gemessen werden wir wie alle ande- 
ren am fertigen Produkt (für die Ver- 
gabe von „Gestalterischer Spitzenlei- 
stung” zum Beispiel). Das ist natürlich 
auch unsere Zielstellung, deshalb ist 
in unseren Verträgen festgelegt, daß 
wir bis zur Fertigung konsultativ ein- 
gebunden sind. 


form-+zweck: Und wie ist das mit den 
Kollegien? Können sie ihre Arbeit selbst 
bestimmen, sich ihre Aufträge aussu- 
chen? Oder müssen sie nicht viel mehr 
um Aufträge bitten? 


KRANZ: Es ist ein riesiger Bedarf da, 
draußen auf dem flachen Lande, vor 
allem an kleinen Aufträgen. Won drei- 
en, die kommen, muß ich zwei wieder 
wegschicken, 50 lehne ich Aufträge für 
Betriebe ab, die nichts investieren wol- 
len, keine neue Idee, keine Mittel. Der 
Vorteil unserer Arbeitsform liegt darin, 
daß wir vieles machen können, vom 
Produkt- bis zum Kommunaldesign, 
daß wir mit vielen Partnern auf den 
verschiedensten Ebenen zu tun haben, 
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mit Spezialisten, die wir für besondere 
Projekte heranziehen, ebenso wie mit 
Kommunalpolitikern, denen wir Änge- 
bote machen können, zum Beispiel für 
den öffentlihen Bereich. Wir haben 
einen ganzen Prozeß in der Hand und 
finden durch unsere Flexibilität, durch 
unsere Möglichkeit, viele Partner ein- 
zubeziehen, viele Mittel zu nutzen, 
viele Wege zu gehen, auch Realisie- 
rungsvarianten, Eigentlich sind wir 
Gesamtgestalter — das meint eben 
immer auch den spezifischen arbeits- 
teiligen Prozeß. Ein weiterer Vorteil ist, 
daB wir einen Teil unserer Aufträge 
selbst bestimmen können und dann 
erst nach dem Auftraggeber suchen. 
Der Kollegiumsrahmen schafft dafür 
hervorragende zeitliche und ökonomi- 
sche Bedingungen. 


form+zweck: Auf welche Schwierigkei- 
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ten sind Sie gestoßen, und welche Alter- 
nativen haben Sie entwickelt? Welche 
Alternativen sehen Sie? 


WOÖHLGEMUTH: Unser Problem ist, 
daß für Variantensuche, Perspektivlö- 
sungen, Ürundsotzlösungen wenig 
Zeit bleibt. Dafür braucht man weitere 
Gestalter, die flexibel sind, nicht an 
lange Planungszeiten gebunden sind, 
wie das selbst bei Designprojekt 
manchmal der Fall ist. Das hat außer- 
dem den Vorteil, daß frische Gedon- 
ken in das Ganze kommen, die ver- 
hindern, daß man selbst irgendwann 
auf eingefahrenem Gleis läuft. Ich 
glaube aber nicht, daß man daraus 
eine Hierarchie der Schaffensformen 
ableiten kann. 

KLUGE: Schwierigkeiten ergeben sich 
dann, wenn wir es mit Auftraggebern 
zu tun haben, die nicht selber fertigen: 
also der ganze öffentliche Bereich, zum 
Beispiel Verkehrs- und Informations- 
systeme, alles, was mit public design 
umschrieben ist. Bei allen Fortschritten 
im Konsumgüterbereich, in der Archi- 
tektur etc. muß man doch sagen, daß 
es für publie design Nachholebedarf 
gibt und dafür Produktionskapazitäten 
fehlen, vor allem in der Kleinserienfer- 
tigung: 

KRANZ: Eine Schwierigkeit für unser 
Design generell scheint mir darin zu 
liegen, daß wir zwar über Arbeitstei- 
lung reden, aber für bestimmte Funk- 
tionen gar keine Leute da sind. Zum 
Beispiel ist es so, daß der Designer im 
Betrieb einen braucht, der so etwas wie 
das Management für das Produkt macht, 
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Im Anschluß an dos Gespräc boten wir jeden um 
ein Bild seines Arbeitsplatzes und um die Abbil- 
Jung eines Projektes oder Entwurfes. „aus der 
Schublade”, dos sie ihrer Gestaltungsouffassung 
entsprechend für produktlonswürdig halien, das bis- 
her aber nicht realisiert ist. 

1 

Ulrich Wohlgemuth, Leiter der Gestallergruppe des 
WEB Schwermoschinenbau-Kombinat „Ernst Thäl- 
mann” Magdeburg 

e 

Reiner Kluge, Direktor des Berliner Ateliers im 
VEB Designprojekt Dresden 

3 

Reinhord Kranz, Mitglied des Kollegiums formbund 
Neubrandenburg 


der wiederum Leute hat, die Marktfor- 
schung betreiben, der den Auftragge- 
ber kennt, der Verbindung zu Spezia- 
listen hat ..., der dem Designer Pri- 
märinformationen geben kann. Dann 
entsteht vielleicht auch mal etwas 
Neues, Jetzt macht doch eigentlich nur 
jeder Betrieb, was er kann und wos er 
kennt, und der Designer ist eigentlich 
nur im Wege. 


form+zweck: Sie sprachen vom Desi- 
gner, der den Auftraggeber und dessen 
Wünsche kennen muß. Und den Nutzer, 
wer kennt denn nun den Nutzer und 
dessen Bedürfnisse? 


WOHLGEMUTH: Es ist so, wir als De- 
signer kennen den, der die Maschine 
letztlich bedient, nicht. Das muß auch 
nicht sein. Es gibt die Ergonomie, es 
gibt bestimmte Prämissen der Hand- 
habung, die mir Entscheidungen er- 
möglichen, ohne den Nutzer zu ken- 
nen. Wir können uns über die Wün- 
sche des Kunden informieren, und die 
beziehen sich natürlich auf Leistungs- 
parameter, Medienverbrauch, Zuver- 
lässigkeit der Maschine, Serviceleistun- 
gen, Preis etc. ... 

KLUGE: Für jeden unserer Kunden ist 
wichtig, wie der Mensch an der von 
uns gestalteten Maschine arbeiten 
kann ... Doch das ist mittlerweile auch 
international so, 

KRANZ: Als Designer braucht man ein 
Gefühl für den Anwender, für den Nut- 
zer und vor allem für dessen kulturel- 
len Kontext. Design, das ist ein an- 
schauliches Problem, das hat zu tun 
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Entwurf für einen Kultur-, Sport- und Wersorgungs- 
komplex des Jugenderholungszentrums Scharmüt- 
ralsee, 1972 

Gestalter: Autorenkollektiv unter Mitwirkung von 
Reiner Kluge 


mit Sehgewohnheiten, mit kultureller 
Identität, mit dem, wo ich herkomms, 
wer ich bin ... Der Dreh- und Ängel- 
punkt ist die Verbildlichung der Dinge. 
Das meine ich mit Transparenz, Durch- 
schaubarkeit der Dinge, daß nach au- 
Ben sichtbar wird, worin das Wesen 
einer Sache besteht. 


form+zweck: Das heißt, keiner von 
Ihnen kennt den Nutzer, doch werden 
Sie sicher eine Vorstellung von den Be- 
dürfnissen der unbekannten Nutzer ho- 


ben? 


WOHLGEMUTH: Mein Partner ist der 
Entwicklungsingenieur. Der reist zu den 
Kunden und informiert sich. Anders wä- 
re eine Entwicklung für deren Erforder- 
nisse nicht möglich. 

KRANZ: Aber den kulturellen Kontext 
kennt er nicht. Das ist, wie ein Kollege 
erzählte: Der Entwicklungsingenieur 
fährt nach Griechenland, sieht sich 
den Betrieb an, erzählt von der Akro- 
polis, vom Wetter, von den Leuten ... 
aber, daß die Menschen dort dicke 
Ringe tragen und sich Haltegriffe mit 
Plastüberzug im öffentlichen Bereich 
verbieten, weil die im Nu kaputt sind, 
das erzählt er nicht. Kulturelle Urteile 
sind anschauliche Urteile. 

KLUGE: Sicher, auch wir versuchen, 
über Literatur, Weltstandsvergleiche, 
Reiseberichte... Informationen zu er- 
halten. Denn für die Hauptarbeit des 
Designers, die in der Gestaltung eines 
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Entwurf für einen automatischen Doppelwickler mil 
leitliniengeführten Spulenwogen, der den Trans- 
port und die Beschickung des Wicklars übernimmt 
Realisiert wird zur Zeit der outsmatische Doppel- 
wickler mit einem einfachen Beschikungssystem. 
Gastalter: Ulrich Wohlgemuth, 1983/85 

& 

Konzept — mobile Bahnhofsversorgung für die 
Hitropa Haubrandenburg, 1985 

Gestalter: Reinhard Kranz 


Nutzungsprozesses liegt, kann er nie 
genug Informationen hoben. Ideal ist 
immer das selbständige Inaugen- 
scheinnehmen dieses Nutzungsprozes- 
ses. 

WOHLGEMUTH: Wir haben uns durch- 
aus vor Ört informiert. Als zum Beispiel 
eine Werseilmaschine neu entwickelt 
werden sollte, sind wir in die Betriebe 
gefahren und haben uns angesehen, 
wie die Leute daran arbeiten. Das war 
sicher auch richtig, um die Situation 
kennenzulernen. Doch haben wir die 
Erfahrung gemacht, daß man vom Nut- 
zer kaum Ausgangsinformationen für 
die Gestaltung bekommt. Wichtige In- 
formationen erhält man, wenn man 
einen Vorschlag machen kann, ein 
neues Maschinenkonzept zum Beispiel, 
und die Arbeiter plötzlich merken, was 
am alten nicht gut war, 

Es ist so, ich muß den sozialen Kon- 
text kennen, muß wissen, für welches 
Land, für welche Bedingungen ich ge- 
stalte, aber ich glaube, der Gestalter 
kann aus seiner Erfahrung viele Dinge 
beschließen, die dem Nutzer letztlich 
zugute kommen, Das macht Reiner 
Kranz doch sicher genauso, Du fragst 
doch auch nicht, was für Haltestellen 
die Leute in Neubrandenburg haben 
wollen? 

KRANZ: Nein, das tue ich nicht. Doch 
denke ich, man muß den Designern 
Kraft, Zeit und Mittel zubilligen für 
Aufträge mit einer kulturellen Infor- 
mation, zum Beispiel Aufträge für den 
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öffentlichen Bereich. Ich muß mich hin- 
setzen, ein Bild entwerfen und sagen 
können: „Das muß einfach sein!’ Ich 
mach das, ich biete das an.” 

Und dann mache ich das so, daß ein 
anschauliches Urteil möglich ist, mache 
mir sehr viel Mühe, um den Auftrag- 
geber zu überzeugen, visuell, um ihn 
zu zwingen, das Projekt zu realisieren. 


form+ zweck : Ist denn das real, daß sich 
der Designer das Bild von einer neuen 
Welt ausdenkt und das dann nur noch 
in der Werkstatt herstellen läßt? Braucht 
er nicht Vorlauf aus anderen Diszipli- 
nen? Nicht nur als gegenständliches 
Resultat, sondern auch als zu erbrin- 
gende Leistung? Ist der Designer nicht 
viel mehr eingebunden? 


KRANZ: Sicher ist er eingebunden. 
Doch kann man das Weltbild nicht 
den Auftraggebern überlassen. Sie 
denken in theoretischen Dimensionen, 
sie taktieren, orientieren sich an der 
Machbarkeit. Alternative Ideen müssen 
von uns kommen, Von Leuten, die 
einen besonderen Sensus für kulturel- 
le Prozesse haben, für die Möglichkei- 
ten und Unmöglichkeiten zu leben, die 
einen Sensus haben für die Würde 
einer Situation. Es gibt nur wenige, die 
über einen solchen Sinn verfügen, 
meist sind sie aus dem bildenden Be- 
reich, Maler ... Wenn Du sie fragst, 
woran liegt denn das, oder ihnen zu- 
hörst, weißt Du, woran Du arbeiten 
mußt. Mit Kindern ist das ähnlich! 


form+ zweck : Nach einmal zurück zu den 
Schwierigkeiten. Was ist Vorlauf? 


KLUGE: Das relativ freie Arbeiten ist 
über zwei Formen möglich: zum einen 
über geplante Vorlaufthemen der In- 
dustrie, zum anderen über Forschungs- 
mittel des AlF. Als Betrieb haben wir 
noch ein Spezifikum, wir haben einen 
eigenen Fonds als Risikofonds gebil- 
det, mit dem wir bereits Eigenentwick- 
lungen finanziert und zur Nachnutzung 
angeboten haben. 

WOHLGEMUTH: Designer müssen Än- 
gebote machen können. Diese Mög- 
lichkeit ist für uns sehr eingeschränkt, 
weil wir in konkrete Themen eingebun- 
den sind. Auch wir hätten mit For- 
schungsmitteln des AlF eine Vorlauf- 
entwicklung finanzieren können. Doc 
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fehlen uns hierfür die Designer, die 
ja für einen bestimmten Zeitraum an 
diese Aufgabe gebunden sind und 
dann nicht für die breitere Palette ak- 
tueller Forschungsthemen Verfü- 
gung stünden, 

KRANZ: Doch andererseits ist es so, 
daß viele Gestalter gar nicht gebraucht 
werden. Es gibt Designer, die arbei- 
ten fünf Jahre ohne Zeichenbrett, ohne 
Modellbau, ohne wirkliches Interesse 
der Betriebe, was soll da herauskom- 
men? 

WOHLGEMUTH: Das Problem daran 
ist, daß Betriebe nicht aus dem Änge- 
bot an Konsumgütern Modellbauein- 
richtungen kaufen können bzw. spe- 
zielle Einrichtungen für rationellen 
Modellbau im Angebot fehlen. Das 
führt dazu, daß wir uns die Maschinen, 
die wir brauchen, selbst ausdenken, 
konstruieren und über Neuerertätig- 
keit als Rationalisierungsmittel im 
Kombinat realisieren. 


zur 


form+ zweck: Gibt es ein DDR-Design? 
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Gibt es eine bestimmte Kräftekonstella- 
tion, die für dieses Land typisch ist, oder 
gibt es besondere Gestaltungsaufga- 
ben, die gerade uns auszeichnen? 


WOHLGEMUTH: Das, was unser De- 
sign auszeichnen könnte, ist aus dem 
selbstverständnis unserer Gesellschaft, 
alles für das Wohl des Menschen zu 
tun, abzuleiten. Der primäre Bezugs- 
punkt für die Gestaltung muß der 
Mensch sein und nicht ein Surrogat 
von Kenngrößen. 

KLUGE: Vielleicht ist die Spezifik unse- 
res Designs das Arbeiten im Wider- 
spruchsfeld zwischen sozialer Verant- 
wortung, unserer Gesellschaftsordnung 
adäquaten soliden, langlebigen Pro- 
dukten, die der Masse der Bevölkerung 
nutzen und andererseits dem Reagie- 
ren auf den Weltmarkt, dem Schließen 
von Kompromissen zugunsten der Ver- 
kaufbarkeit ... 

KRANZ: Anmerken muß man, daß wir 
zu P0 Prozent reagieren und die Su- 
che nach der „Gestalt unserer Dinge" 
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auf wenige Leute beschränkt bleibt, 
auf ganz glückliche Aufgaben, ganz 
langen Atem, Wie das zum Beispiel bei 
Dietels und Rudolphs Roller der Fall 
ist, 

KLUGE: Sicher ist mehr Raum für die 
Suche nach neuen Möglichkeiten nö- 
tig, Im täglichen Erfüllungsprozeß 
bleibt der weitsichtige Vorlaufgedanke 
oft auf der Strecke. 

WÖHLGEMUTH: International gibt es 
immer ein Spektrum won Entwürfen 
und dann erst eine Entscheidung. Es 
ist uneffektiv, einen an eine Aufgabe 
zu setzen und ihm dann zwei Jahre 
Zeit zu geben ... 

KRANZ: ... der arbeitet nur an seiner 
Rechtfertigung ... 

WOHLGEMUTH: Man muß effektive 
Wettbewerbsformen finden. Ich spüre 
beispielsweise keinen Leistungsdruck, 
der auf die höchste Gestaltungsquali- 
tät einer Lösung orientiert, außer mei- 
nem moralischen. Günstiger wäre es, 
parallel Varianten zu entwickeln, die im 
Betrieb diskutiert und entschieden wer- 
den können, 


form+ zweck: Was ist gutes Design? 


KRANZ: Gutes Design ist das Gemöä- 
Be, das Würdige für einen konkreten 
menschlichen Zweck. 

WOHLGEMUTH: Gutes Design sollte 
einerseits verkaufbar sein, jemand 
muß es brauchen, sonst ist es sinnlos, 
es muß sicher sein, Spaß machen, gut 
zu handhaben sein. Andererseits ist es 
fragwürdig, ob das perfekte Produkt 
für eine breite Masse von Nutzern das 
richtige Ziel darstellt. Deckt ein Pro- 
dukt, in dem allem gemacht ist, alles 
vorgedacht ist, auch wirklich die Bedürf- 
nisse des Nutzers ab? 


form+ zweck: Eine Zielbestimmung des 
Designs, so sagten Sie, ist ein besseres 
Miteinander, ist selbstbestimmtes Um- 
gehen als Individuum, und zum anderen 
muß es natürlich verkaufbar sein, sonst 
ist das ganze Ding sinnlos. Darum eine 
letzte Frage, was ist effektives Arbeiten? 


KLUGE: Effektives Arbeiten bedeutet, 
wenn der höchste gesellschaftliche 
Nutzeffekt im Sinne der Identität von 
Individuum und Gesellschaft erreicht 
ist, wenn man sich als Individuum über 
das Produkt mit der Gesellschaft iden- 
tifizieren kann. 

KRAN?Z: Effektives Arbeiten ist, wenn 
ich der jeweiligen Aufgabe entspre- 
chend die Struktur meiner Zusammen- 
arbeit selbst bestimmen kann. Wenn 
der Prozeß des Arbeitens optimal ge- 
laufen ist, wie sich individuelle Fähig- 
keiten mit gesellschaftlihen Möglich- 
keiten trafen — auch als Ergebnis der 
Arbeit des Designers. 

(Das Gespräch führten Angelika Trebeß 
und Jörg Petruschat.) 
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Ingenieure, Ökonomen und Gestalter 
stehen sich oft mit Unverständnis ge- 
genüber, für Ziele und Motive des 
einen gibt es schon in der Sprachform 
des anderen selten eine Entsprechung. 
Integratives Arbeiten, das Gestalter in 
ihren Möglichkeiten fordert, stellt sich 
weder spontan noch allein durch den 
Druck von Plankennziffern her. 

An der Ingenieurschule für Textiltech- 
nik werden neben Ingenieuren für Tex- 
tiltechnik und Ökonomen verschiedener 
Spezialisierungsrichtungen zehn Pro- 
zent der etwa 600 Studenten in der 
Fachrichtung Textilgestaltung ausgebil- 
det. 

Die Integration einer gestalterischen 
Ausbildung in eine Ingenieurschule, 
insbesondere die darin liegenden 
Möglichkeiten für gemeinsames Arbei- 
ten und Experimentieren, veranlaßten 
uns, nach Reichenbach zu fahren. 

Wir fragten Sigrid Müller, Direktorin 
der Ingenieurschule, nach dem Entste- 
hungszusammenhang dieser Fachrich- 
tung. Johannes Friebel, Abteilungs- 
leiter der Fachrichtung Textilgestaltung, 
und Sigrid Müller beschreiben Anlie- 
gen und Methoden der Ausbildung. 


form-+ zweck :: Sie bilden seit zehn Jahren 
Textilgestalter aus. Warum ist diese 
Fachrichtung an einer Ingenieurschule 
eingerichtet worden, und auf welche 
Situation innerhalb der Textilindustrie 
wurde damit reagiert? 


MÜLLER: Mitte der siebziger Jahre 
wurden eine Reihe von Ministerrats- 
beschlüssen über die Durchsetzung 
von Aufgaben der industriellen Form- 
gestaltung erlassen. Der Kaderstand 
auch in den Betrieben der Textilindu- 
strie entsprach qualitativ und quanti- 
tativ diesen Anforderungen nicht. Des- 
halb entschloß man sich, gestalterische 
Fachkader an ausgewählten Ingenieur- 
schulen des Ministeriums für Leichtin- 
dustrie auszubilden. Den internationa- 
len Entwicklungen sowie den Forde- 
rungen unserer Leichtindustrie Rech- 
nung tragend, sollte ein Ausbildungs- 
profil für Gestalter aufgebaut werden, 
das Gestaltung, Technologie und Oko- 
nomie komplex vermittelt. 


Die Industrie braucht Fachkader, die 
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in der Lage sind, Erzeugnisqualität 
auf der Grundlage des Gebrauchswer- 
tes zu entwickeln und dabei modische 
Aktualität und hohe ästhetische An- 
sprüche zu beachten, neue und pro- 
duktive technologische Verfahren, vor- 
handene Materialressourcen zu nut- 
zen sowie hohe ökonomische Effektivi- 
tät der Produktion zu gewährleisten. 
Für eine derartige Ausbildung beste- 
hen an unserer Ingenieurschule für 
Textiltechnik beste Voraussetzungen, 
Wir verfügen über eine umfangreiche 
materiell-technische Basis, zum Beispiel 
Werkstätten und Ausrüstungen, und 
über entsprechendes Fachpersonal, das 
ein solches Ausbildungsprofil durch- 
setzen und ständig weiterqualifizieren 
kann, 


form+zweck: Welche Funktion im Ent- 
wicklungsprozeß haben die hier ausge- 
bildeten Textilgestalter? 


MÜLLER: Der Prozeß der Erzeugnis- 
entwicklung ist in drei Etappen unter- 
teilt: 

— Ideensuche und Erarbeitung eines 
bedarfsgerechten Erzeugniskonzeptes 
(Aufgabenfindung)}; 

— Umsetzung des Erzeugniskoönzeptes 
in ein produzierbares Erzeugnis (Ent- 
wurfsausarbeitung); 

— Umsetzung des produzierbaren Er- 
zeugnisses in ein unter Bedingungen 
moderner Massenproduktion gefertig- 
tes absatzfähiges Erzeugnis (Mithilfe 
bei der Entwurfsrealisierung). 

Davon ausgehend, wird der an unserer 
Einrichtung ausgebildete Textilgestal- 
ter befähigt, alle drei Etappen mit 
dementsprechenden Kenntnissen, Fä- 
higkeiten und Fertigkeiten zu beherr- 
schen. Er ist damit in der Lage, in den 
Kombinaten und Betrieben vorrangig 
als Mitarbeiter der Erzeugnisentwick- 
lung zu wirken. In Abhängigkeit von 
der Größe und Struktur dieser Bereiche 
kann sich der Einsatz, unter Beachtung 
spezifischer Befähigung und Eignung, 
auch auf nur eine der Etappen be- 
schränken. Öft entscheidet die Aus- 
und Weiterbildung eines Kaders über 
den entsprechenden spezifischen Ein- 
satz im Betrieb. Die Äbsolventenanaly- 
sen bestätigen diese Aussagen. Dabei 
ist außerdem festzustellen, daß die an 
unserer Ingenieurschule ausgebildeten 
Fachkader zunehmend als Leiter von 
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Textilingenieur — Textilgestalter 


Kollektiven der Erzeugnisentwicklung 
fungieren und eine verantwortungsvol- 
le Arbeit im Sinne der Durchsetzung 
komplexer Aufgaben, die hohe Koope- 
rationsfühigkeit erfordern, leisten. 


form+zweck: Wie könnten Sie sich die 
Zuammenaoarbeit Ihrer Absolventen mit 
denen der Gestaltungshochschulen vor- 
stellen? 


MÜLLER: Eindeutig ist, daß heute inter- 
national Hochschulkader und Fach- 
schulkader der unterschiedlichsten 
Ausbildungsstätten und -profile sich 
im täglichen Prozeß der Arbeit qut er- 
gänzen und neben- bzw. miteinander 
bestehen können, aber auch zur Ge- 
währleistung einer größeren Vielfalt 
industriell hergestellter Produkte not- 
wendig werden. 

In diesem Sinne haben alle auch in 
unserer Republik unterschiedlichen 
Spezifika der Ausbildung von gestalte- 
rischen Fachkadern ihre Berechtigung 
und Bedeutung. Künftig wird meiner 
Auffassung nach noch stärker das Lei- 
stungsvermögen und die Wirksamkeit 
dieser Kader, insbesondere bei der wei- 
teren Durchsetzung und Nutzung com- 
putergestützter Dessinierung und Fer- 
tigung (CAD/CAM), darüber entschei- 
den, wer diesbezüglich mit wem zu- 
sammenarbeiten muß und kann. 

In dieser Hinsicht ist eine bessere 
Zusammenarbeit aller gestalterischen 
Fachkader, die Nutzung besonders 
ausgeprägter Fähigkeiten auf dem 
einen oder anderen Gebiet gestalteri- 
scher Arbeit, die Wertung des Anteils 
und der Methodik der Arbeit eines je- 
den im Prozeß der Erzeugnisentwick- 
lung und eine aufgeschlossenere Ko- 
operation zum Miteinander notwen- 
dig und bereits in Ausbildung und Er- 
ziehung, egal ob an einer Hoch- bzw. 
Fachschule, zu beachten. 

Bei einer solchen Zusammenarbeit 
brauchen wir jedoch zunehmend eine 
bessere Partnerschaft und Verständnis 
zwischen allen Ausbildungsstätten die- 
ses Genres. 


(Das Gespräch führte Angelika Trebeß.) 
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Studiengang in der Fachrichtung Textilgestaltung 

Die Ausbildung gliedert sich in die vier Lehrgebietsgruppen 
I. Allgemeine und gesellschaftliche Grundlagen (Marxis- 
mus/Leninismus, Deutsch, Russisch, Kulturtheorie/Ästhetik, 
Kunstgeschichte, Sozialistisches Recht u. a.): 

2. Naturwissenschaftlich-technische und ökonomische Grund- 
lagen (Angewandte Mathematik, Informationsverarbeitung, 
Grundlagen der Textiltechnik, Werkstoffe, Sozialistische Be- 
triebswirtschaft); 

3. Gestalterische Grundlagen (Farbenlehre, Naturstudium, 
Gestaltungslehre, Fototechnik): 

4. Fachspezifische Lehrgebiete (Technologie der Speziali- 
sierungsrichtung und Erzeugnisgestaltung). 

Die Komplexität von künstlerischer Arbeit, Technologie und 
Ükonomie steht im Vordergrund. 

Bereits zu Beginn der Ausbildung erwirbt der Student Grund- 
kenntnisse über gestalterische Gesetzmäßigkeiten, über die 
Gestaltungsmittel und deren Wirkungsweisen. Danach wer- 
den die Übungen spezifiziert und zu Entwürfen für textile 
Flächen bzw, Trikotagen geführt, 

Im Lehrgebiet Technologie der Spezialisierungsrichtung: 
wird auf Kenntnissen des Lehrgebietes Grundlagen der Tex- 
tiltechnik (Garn- und Zwirnlehre, Gewebelehre, Wirkerei- 


) 


Strickerei-Technik und Veredlung) aufgebaut; 

werden technisch-technologische Fähigkeiten und Fertigkei- 
ten erworben, die bei der Erzeugniskonstruktion und -ferti- 
gung angewandt werden müssen, 

Das Lehrgebiet Erzeugnisgestaltung: 

beinhaltet die Komplexität zwischen Gestaltung, Technologie 
und Ökonomie; 

wird unterstützt durch die Lehrgebiete Sozialistische Betriebs- 
wirtschaft, Technologie der Spezialisierungsrichtung sowie 
das Lehrgebiet Werkstoffe. In diesem Fach müssen neue Er- 
zeugnisse von der Idee, über den Entwurf und die Umset- 
zungsphase bis zum Endprodukt entwickelt und an prakti- 
schen Beispielen in den Labors der Ingenieurschule und in 
der Industrie nachvollzogen werden. Im 5. Semester werden 
die Kontakte zur Industrie intensivert, jeder Student bearbei- 
tet ein wissenschaftlich-produktives Thema, das in der Regel 
vom spüteren Einsatzbetrieb gestellt wird, gestalterische, 
technologische und ökonomische Probleme beinhaltet. 
Zweiwöchige Praktika werden mit einem Beleg abgeschlos- 
sen. Der Beleg stellt eine gezielte Vorbereitung auf das Ab- 
schlußthema im 6. Semester dar. 
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Unertbehrlich für dos Experimentieren und die 
technisch-teehnslagische Erprobung gestalterischer 
Entwürfe sind die Labors der Ingenieurschule Uie 


Studenten werden hiei durch Fachschullehrer und 
Forschungsingenieure betreut. Die Ausstattung 
reicht van klassischer bis zu moderner Technik. Die 
Abbildungen zeigen das Labor für Drucerel (1-3, 
8), das Labör für die Weberei (4-7), das Laber 
iür Fadenherstellung (-11) sowie das Computer- 
kabineit (12) der Ingenieurschule, Dorüber hinaus 
gibt es Labors für Wirkerei, Sirickerei, Stickerei 
und Kontektion 
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Am 1. September 1975 wurde nach fast 
40jähriger Unterbrechung die Ausbil- 
dung von Ingenieuren für Textilgestal- 
tung an der Ingenieurschule wieder 
aufgenommen. Es gab Zweifler und 
Skeptiker, die dem konzipierten Aus- 
bildungsziel -— höhere Komplexität von 
Gestaltung, Technologie und Okono- 
mie — und der Realisierung an einer 
ingenieurtechnischen Ausbildungsstät- 
te wenig Chancen gaben. 

Von dem Grundgedanken ausgehend, 
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daß der Fortschritt in der Formgestal- 
tung nur über die Qualifikation des 
Öestalters erreichbar ist, wurde die 
Ausbildung in enger Verbindung mit 
Partnern in den Kombinaten und Be- 
trieben der Leichtindustrie begonnen. 
Mit den Absolventen sollte es künftig 
in der Industrie gelingen, eine mate- 
rielle und ideelle Gebrauchswertopti- 
mierung von textilen Industrieerzeug- 
nissen durchzusetzen. 


Die in den nächsten Jahren zu reali- 
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sierenden hohen Erneuerungsraten 
bei der Produktion von Textil- und Be- 
kleidungserzeugnissen und die Ent- 
wicklung von Spitzenleistungen erfor- 
dern geradezu ein interdisziplinäres 
Zusammenwirken von Öestaltern, Tech- 
nologen und Okonomen, Es sind neue 
Wege komplexer Vorgehensweisen bei 
der Erzeugnisentwicklung vom Ent- 
wurf bis zum absatzfühigen und öko- 
nomisch verwertbaren Erzeugnis und 
damit neue Wege in der Ausbildung 
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13-20 

Entwurfs- und Modellentwicklung der Spezialisie- 
rungsrichtung Trikotagengestaltung 

13-18 

Kallektion modischer Daomenobertrikotagen für WEB 
Exgjuislt 

Gestalter: Katrin Schraps, 3. Semester, Teil einer 
Belegörbeit im Lehrgebiet Erzeugnisgestaltung 
1787 

Beitrauer: Gohriole Theumer, Textilgesta Iter ini 
Auftraggeber: WEB Elegantia Lichtenstein, Beirieb 
des WEB Koambinot Trikostagen Karl-Mors-Stadt 

13 

kHoteriolkalloge 

14 

Musterungsvorschläge 

15 

Schnitlentwürte 

16/17 

Damenpullower 

18-20 

Kallekiion Trainingsbekleidung für die Jugendmaode 
unter Berücksichtigung einer eHektiven Schnittge- 
staltung 

Gestalter: Ute Meier, 5. Semester, Teil einer Be- 
legarbeit im Lehrgebiet Erzeugnisgestaltung, 1987 
Betreuer: Gabriele Theumer, Testilgestalterin 
Auftraggeber: WEB Strickwaren Öberlungwitz, Be- 
trieb des WEB Kaoambinat Trikotagen Karl-Marx- 
Stadt 
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und Erziehung der in diesem Prozeß 
beteiligten Kader zu beschreiten. 

Die Ausbildung erfolgt in den Spezia- 
lisierungsrichtungen Flächengestal- 
tung, Gewebe, Druck/Spitze/Gardine 
und Trikotagen. Neben den traditio- 
nellen Grundlagenlehrgebieten (Far- 
benlehre, Naturstudium, Gestaltungs- 
lehre) wurden die neuen Grundlagen- 
lehrgebiete Informationsverarbeitung 
und Fototechnik in die Ausbildung in- 
tegriert. Diese letztgenannten Lehrge- 
biete zeigen dem Student die Möglich- 
keiten auf, wie der Textilgestalter mo- 
derne Mittel der Computergrafik für 
eine effektive Entwurfsarbeit nutzen 
kann. Die Studenten lernen im Rah- 
men von Exkursionen und Praktika der- 
artige CAD-Anlagen in der Industrie 
kennen und nutzen sie bereits im Rah- 
men von Beleg- und Abschlußarbeiten. 
so ist es kein Zufall, daß an neuen 
und modernen CAD-Änlagen in der 
Industrie Absolventen der Fachrichtung 
Textilgestaltung der Ingenieurschule 
ohne größere Anlaufprobleme arbei- 
ten. 

Bereits hier an der Ingenieurschule 
wird der Erziehungsprozeß von Gestal- 
tern durch eine enge Kooperation und 
Kommunikation mit Ingenieuren und 
Okonomen geprägt und gefärdert. 50 
werden entsprechende Haltungen und 
Überzeugungen zur gemeinsamen Ver- 
ontwortung entwickelt, die in der indu- 
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striellen Praxis eine Grundvorausset- 
zung für die Lösung der gesellschaft- 
lich notwendigen Aufgaben darstellen. 
Gemeinsam an dieser Aufgabe arbei- 
ten 15 hauptamtliche und nebenamt- 
liche Fachschullehrer und Forschungs- 
ingenieure der unterschiedlichsten 
Grundlagen- und Fachdisziplinen. 

Seit 1977 werden postgraduale Studien 
für Mitarbeiter und Leitungskader der 
Bereiche Erzeugnisgestaltung mit Un- 
terstützung der Textilindustrie, des 
AIF und des Modeinstituts der DDR 
realisiert. Außerdem gehören seit 1981 
regelmäßige Lehrgänge für Industrie- 
gestalter -— gegenwärtig zur CAD-Pro- 
blematik -— zum Weiterbildungspro- 
gramm der Abteilung. Durch Arbeits- 
gruppen, die von verantwortlichen Ver- 
tretern der Ingenieurschule zum Bei- 
spiel in Vorbereitung und Durchfüh- 
rung der wissenschaftlich-methodi- 
schen Konferenz 1982 geleitet wurden, 
und durch wissenschaftliche Arbeiten, 
Veröffentlihungen und Studien wur- 
den Schritte für eine weitere Qualifi- 
zierung der Aus- und Weiterbildung 
von Gestaltern der Leichtindustrie ein- 
geleitet. 

Die Kombinate und Betriebe der Tex- 
tilindustrie haben an der erfolgreichen 
Entwicklung dieser Ausbildungsrich- 
tung einen hohen Anteil. Deshalb ist 
eine Qualifizierung dieser Zusammen- 
arbeit auf der Grundlage abgeschlos- 
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sener Vereinbarungen mit allen texti- 
len Kombinaten die Gewähr für die 
weitere personelle und materiell-tech- 
nische Unterstützung auch in dieser 
Ausbildungsrichtung. 

Es kann eingeschätzt werden, daß wir 
mit einer auf hohem Niveau basieren- 
den Ausbildung und Erziehung gestal- 
terischer Kader für unsere Textilindu- 
strie zur Sicherung des Leistungswachs- 
tums in diesem Industriezweig beitra- 
gen. Im zweiten Jahrzehnt dieser Aus- 
bildungsrichtung orientieren wir auf 
den zu schoffenden Ideen- und Design- 
vorlauf in der Ausbildung und auf die 
zunehmende Nutzung und Anwendung 
der Computertechnik als rationelles 
Arbeitsmittel des Designers. In wach- 
sendem Maß müssen sich Studenten 
und Lehrkräfte solchen Aufgaben stel- 
len, die neues Denken und unkonven- 
tionelle Lösungswege erfordern und 
zukunftsorientiert gelöst werden müs- 
sen. Damit werden die weiteren Än- 


strengungen deutlich, die notwendig 
sind, um auch in den nächsten Jahren 
eine wirkungsvolle Ausbildung und Er- 
ziehung von Textilgestaltern entspre- 
chend den gesellschaftlichen Anforde- 
rungen zu gewährleisten. 

Jahannes Friebel, Sigrid Müller 
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Wolfgang Schilling 


Die Versuche, geschmacsbildend auf 
das Publikum einzuwirken, sind älter 
als der Beruf des Industriedesigners — 
es ist fast schon eine Ironie der Ge- 
schichte: während letztere aus dem 
Bewußtsein kaum mehr wegzudenken 
sind, muß das erstere auf eine syste- 
matische Bildung hin zur Kultur der 
praktischen Dinge so gut wie ganz 
verzichten. Seit einiger Zeit werden 
nun auch in dar DDR Schritte unter- 
nommen, jedem Bürger ein „bewuß- 
tes Verhältnis zu seiner gestalteten 
Umwelt” zu vermitteln: im Kunsterzie- 
hungsunterricht der allgemeinbilden- 
den polytechnischen Oberschulen soll 
dies künftig auch systematisch erfol- 
gen. Allein — „die Umstände werden 
von Menschen verändert, und die Er- 
zieher müssen selbst erzogen werden", 
Erforderlich ist ein Ausbildungspro- 
gramm für Lehrer im Fach Kunsterzie- 
hung, das Umweltgestaltung nicht nur 
in bezug auf Mode, Volkskunst und 
Giebelwände hin begreift, sondern 
als einen mehrdimensionalen, arbeits- 
teiligen, gesellschaftspolitischen Pro- 
zeß, an dessen Gestaltwerdung jeder 
Anteil hat. Wolfgang Schilling, Profes- 
sor für Umweltgestaltung an dar Päd- 
agogischen Hochschule „Dr. Theodor 
Neubauer” in Erfurt, unternimmt den 
im Bereich der pädagogischen Wissen- 
schaften seltenen Versuch, Umweltge- 
staltung als einen komplexen Vorgang 
Lehrern lehr- und damit weitervermit- 
telbar zu machen, 
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Umwelterziehung 


Gegenwärtig ist nur eine kleine Grup- 
pe hochqualifizierter Fachleute befä- 
higt, die Umwelt perfekt zu gestalten. 
Auf diese Weise werden alle Umwelt- 
bereiche von Spezialisten projektiert 
und ausgestattet. Der Nutzer bedient 
sich dann nur noch des für ihn geschaf- 
fenen Angebots an materieller Kultur, 
Um seine Umwelt aktiv mitzugestalten, 
braucht der Nutzer keine Spezialkennt- 
nisse auf einzelnen Gestaltungsgebie- 
ten. Er muß aber über die Fähigkeiten 
verfügen, seinen Lebensprozeß allsei- 
tig und auf verschiedene Weise, das 
heißt angemessen vergegenständli- 
chen zu können. Dazu gehört auch der 
eigenständige Entwurf einfacher Pro- 
dukte, wie zum Beispiel Neuerervor- 
richtungen, Kleinmöbel, Spielzeuge, 
Sportgeräte und die eigene Kleidung. 
Weiterhin braucht er die Fähigkeit, ge- 
sellschaftlich verfügbare und individu- 
ell gestaltete Produkte funktionell und 
ästhetisch zu ordnen, Konfigurationen, 
Ensembles und vollständige Umweltbe- 
reiche zu formieren. Bisher bereitete 
der fachspezifische Unterricht im Rah- 
men der „Kunsterziehung" die Schüler 
darauf nur bruchstückhaft vor. Das Er- 
gebnis konnte nur ein unentwickeltes, 
ausschnitthaftes Verhältnis zur gegen- 
ständlichen und räumlichen Umwelt 
sein. Demgegenüber müssen die Schü- 
ler ganzheitlich erkennen lernen, wie 
sich ihre Lebensprozesse mit der indi- 
viduellen und gesellschaftlichen Ge- 
staltung der materiellen Welt verän- 
dern. Dieser komplexe Anspruch auf 
eine aktive Mitgestaltung der Umwelt 
ist in Entwürfe zu neuen Lehrplänen 
für das Fach „Kunsterziehung“ einge- 
flossen. Neben der herkömmlichen 
Bildinterpretation und der Bildgestal- 
tung wird als gleichberechtigte dritte 
Säule Umweltgestaltung unterrichtet. 


Erziehung zur komplexen Umweltge- 
staltung 

Entsprechend den Anforderungen soll- 
te eine allgemeine Umwelterziehung 
in zwei Richtungen erfolgen: Der Ler- 
nende wird befähigt, einfache Pro- 
dukte seiner Umwelt zu gestalten, und 
er soll andere nach funktionellen und 
ästhetischen Kriterien auswählen und 
ensemblehaft formieren können. 

Die allgemeinbildende Umwelterzie- 
hung vermittelt also Fähigkeiten zum 
praktischen und ästhetischen Aneig- 
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nen und Fertigkeiten zum eigenstän- 
digen schöpferishen Gestalten und 
Mitgestalten der Umwelt. Eigene akti- 
ve Gestaltungstätigkeit führt die Schü- 
ler sicherer als die bloße Demonstro- 
tion zur Umwelterkenntnis. Dobei wer- 
den sie befähigt, sich in einer weitge- 
hend standardisierten, industriell ge- 
fertigten Umwelt gestalterisch indivi- 


duell auszudrücken. Wom selbständi- 
gen Gestalten der eigenen Woh- 
nung, der persönlichen Arbeitsmittel 


oder ihrer Garderobe bis zum Mitge- 
stalten im Wohngebiet oder im Be- 
trieb lernen sie, die komplexe Umwelt 
umfassend zu begreifen und zu verän- 
dern. Sie erfahren dabei, welche Din- 
ge und Bereiche notwendig sind, um 
sozialistisch zu leben, sich wohl zu füh- 
len und um sich selbst und das Kollek- 
tiv der Arbeitskollegen und Nachbarn 
kulturell weiterzuentwickeln. Ihr aktiver 
Anteil an der komplexen ästhetischen 
Umweltgestaltung formt ihr soziales 
Verhalten wie ihre gesamte Persönlich- 
keit, Die umweltgestalterischen Kennt- 
nisse und Fertigkeiten sollen den Schü- 
lern über eine Uhnter-, Mittel- und 
Oberstufe vermittelt werden. In der Un- 
terstufe wird spielerisch gebaut und 
formiert. Die Mittelstufe zeigt den 
Schülern, wie Formen entstehen und 
sich wandeln. Schließlich werden sie in 
der Öberstufe mit konkreten gestalte- 
rischen Problemen ihres Lebensalltags 
vertraut gemacht. Sie lernen, die Auf- 
gaben der Umweltgestaltung in der 
entwickelten sozialistshen Gesell- 
schaft zu erkennen und persönlich 
teilmnehmend mit zu lösen, Dabei müs- 
sen sie sich rezeptiv und produktiv auf 
die Umwelt einstellen können. Wahr- 
nehmende und bewertende Aneig- 
nung wechselt mit nachvollziehendem 
und schöpferischem Gestalten. 


Interdisziplinär gestalten und ausbil- 
den 

So wie die vielfältigen Gestaltungs- 
aufgaben in unserer Umwelt nicht mit 
speziellen Regeln und Verfahren nur 
einzelner Wissensgebiete lösbar sind, 
würde selbst eine verkürzte und ver- 
einfachte Darstellung dieser Regeln 
und Verfahren zur Stoffauswahl zwin- 
gen und den komplexen Änspruch von 
Umweltgestaltung — zum Beispiel aus 
einseitiger, künstlerischer Sicht kon- 
ventioneller Kunsterzieher — auf Kunst- 
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Sensibilisierungsübungen im ?. Studienjahr aus 
dem Kamplex „Körperlichos und säumliches Ge- 
stalten”, die sich an Ausbildungsgrundlagen der 
Hochschule für Architektur und Bauwesen Weimar 
und der Technischen Universität Dresden orlen- 
tieren 


handwerk, Bekleidung, Denkmalpflege, 
„angewandte Kunst" oder aus be- 
grenzter biologischer Sicht auf den 
Umweltschutz reduzieren. Damit die 
Schüler die vielfältigen Beziehungen 
in ihrer Umwelt unmittelbar erleben, 
damit sie umweltbewußt, das heißt im 
positiven Sinne umweltkritisch, erzogen 
werden, muß ihnen die komplexe Um- 
weltgestaltung geschlossen und ganz- 
heitlich nicht als Summe einzelner Dis- 
ziplinen, sondern als einheitliches, 
selbständiges Lehrgebiet vermittelt 
werden. 

Umweltgestaltung wurde bisher fast 
nur im Zusammenhang mit ge- 
stalterischen Fachdisziplinen auszugs- 
weise gelehrt. Die etablierten ge- 
staltungsrelevanten Studienrichtungen 
orientieren auf arbeitsteiliges Gestal- 
ten, selbst wenn die ausgebildeten 
Formgestalter, Architekten, Gebrauchs- 
grafiker, Typographen usw. später 
mehr leisten wollen. Umfassende Ge- 
staltung erfordert deshalb interdiszi- 
plinäre Gemeinschaftsarbeit der Spe- 
zialisten. Ständig kommen zur Umwelt- 
gestaltung noch weitere Wissenschafts- 
gebiete mit konstruktiven Funktionen 
hinzu. 

Mit dem wissenschaftlich-technischen 
Fortschritt wird der Gestaltungsprozeß 
immer vielschichtiger, bei arbeitsteilig 
orientierter Ausbildung aber auch im- 
mer weniger durchschaubar. Ebenso 
wie der einzelne die Umweltbereiche 
nur noch ausschnittweise gestaltet, 
vermag er sie auch nur auswählend 
zu rezipieren. Seine mehr oder weni- 
ger systematische Ausbildung auf 
einem bestimmten Gestaltungsgebiet 
bestimmt, was er wahrnimmt und was 
er sich aneignet. Spezialbildung bleibt 
den Berufs-, Fach- und Hochschulen 
überlassen, Selbst die meisten Kunst: 
erzieher verfügen gegenwärtig nur 
über eine beschränkte Umweltsicht. Sie 
rezipieren selektiv historische Architek- 
tur, Kunstwerke, Kleidung, kunsthand- 
werkliche Erzeugnisse oder „schönes 
Gebrauchsgut”. Selten wird die Um- 
welt umfassend wahrgenommen und 
bewertet. 

An den meisten Hochschulen be- 
schränkt sich die Ausbildung der 
Kunsterzieher im Lehrgebiet Umwelt- 
gestaltung noch auf ausgewählte Um- 
weltbereiche, meist auf die Architektur 
und die Bekleidung, auf die ästheti- 
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sche Rezeption und einfache kunst- 
handwerkliche Fertigkeiten. Alternativ 
dazu ist die Umweltgestaltung aber 
auch als eigenständige, übergreifend- 
formbildende Disziplin lehrbar. 


Die Erkenntnisfülle der Umweltgestal- 
tung beherrschen 

Wie bei anderen Querschnittswissen- 
schaften werden bei der Umweltgestal- 
tung einzelne Fakten und Zusammen- 
hänge mit Verfahren spezieller Wissen- 
schaftsgebiete erschlossen. Die Um- 
weltgestaltung zieht ständig neue Wis- 
senschaftszweige on sich, damit die 
immer komplexeren Umweltgebilde er- 
kennbar und beherrschbar werden, Erst 
übergeordnete Methoden bringen sie 
in einen neuen, übersichtlihen Zu- 
sammenhang. 

Damit die Menge des verfügbaren Wis- 
sens auf übersichtliche Weise geordnet 
werden kann, ist ein einheitliches Er- 
kenntnissystem notwendig, das auch 
neuen Informationszufluß problemlos 
aufzunehmen vermag. Das erfordert 
auf der Grundlagenebene Erkenntnis- 
se, die für alle gestalterischen Diszipli- 
nen zutreffen und mit denen vielfältige 
Gestaltungsaufgaben gelöst werden 
können. Auf der Änwendungsebene 
muß dann nach Umweltbereichen 
strukturiert werden, die den vergegen- 
ständlichten Lebenstätigkeiten der 
Menschen entsprechen. Dos einheitli- 
che Erkenntnissystems verdichtet spe- 
zielle gestalterische Erfahrungen mit 
einzelnen Umweltbereichen, wie der 
Wohn-, Arbeits-, Stadtumwelt usw. Auf 
dieser Grundlage wurde an der Päd- 
agogischen Hochschule „Theodor Neu- 
bauer" in Erfurt ein Methodengefüge 
der Umweltgestaltung allgemein an- 
wendbar aufbereitet zusammenge- 
faßt. In Vorlesungen und Übungen 
wird den Studenten eine überschau- 
bare Menge gemeinsamer Regeln, 
Grundsätze und Vorgehensweisen zur 
Umweltgestaltung vermittelt, gleichsam 
als gemeinsamer Nenner der vielfälti- 
gen Erkenntnisse aller umweltrelevan- 
ten Gestaltungsgebiete. 


Gestalterische Ausbildung der Kunst- 
erzieher 

Die Lehrerbildung zur Umweltgestal- 
tung hat mehrere Aufgaben zu erfül- 
len. Sie bereitet die Kunsterzieher vor, 
die Stoffeinheiten des Arbeitsbereiches 
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Umweltgestaltung in der Schule fach- 
gerecht zu behandeln und die Schüler 
an lehrplanmäßig ausgewählte Um- 
weltgebinde heranzuführen. Der Kunst- 
erzieher wird darüber hinaus befähigt, 
mit seinen Schülern noch vielfältige an- 
dere Aufgaben in der Umwelt zu lösen. 
Er führt sie damit zum schöpferischen 
Mitgestalten in ihrer Berufs- und Le- 
benspraxis. Schließlich bereitet er sich 
darauf vor, die Schulumwelt selbst mit 
zu gestalten, die praktisch-ästhetische 
Gemeinschaft mit anderen Fachlehrern 
zu pflegen und alle Schüler und Leh- 
rer an die niveauvolle Gestaltung ih- 
rer gemeinsamen Schulumwelt heran- 
zuführen. 

Auf welche Weise können diese Lehr- 
inhalte den Studenten im Fach Kunst- 
erziehung am besten vermittelt wer- 
den? Als zweckmäßig hat sich eine 
Ausbildungsfolge erwiesen, bei der die 
Studenten, mit einfachen Rezeptions- 
aufgaben beginnend, über das Ein- 
üben ogestalterischer Techniken zu 
eigenständigen Gestaltungsleistungen 
geführt werden. 

In den einleitenden Vorlesungen zur 
Theorie der Gestaltung und Rezeption 
werden die Studenten zuerst mit den 
Woahrnehmungs- und Gebrauchsbe- 
dingungen der Umweltgebilde ver- 
traut gemacht. Mit ihrer Belegarbeit 
dazu beweisen sie die Fähigkeit zur 
ästhetischen Aneignung der Umwelt. 
Die Vorlesung Theorie der Umweltge- 
staltung und die Seminare Komplexe 
Umweltgestaltung vermitteln den Stu- 
denten Kenntnisse für das Gestalten 
einfacher Umweltgebilde und zum Mit- 
gestalten umfassender Umweltberei- 
che. Die ersten Übungen im Lehrge- 
biet Praxis der Umweltgestaltung 
verstärken die Empfindsamkeit für 
die ästhetische Wirkung von Um- 
weltgebilden, des Materials sowie der 
Flächen-, Raum- und Körperstrukturen, 
In dieser ersten Übungsphase (Sensi- 
bilisierung) dominieren noch phanta- 
sievolle und unkonventionelle Entwür- 
fe. Die daran anschließenden Übun- 
gen verlangen technologisch und öko- 
nomisch Durchsetzbares. Deshalb muß 
die zweite Phase gestalterische Fertig- 
keiten entwickeln, mit denen sich all- 
tägliche Umweltprobleme bewältigen 
lassen, Dazu wird das Gestalten werk- 
stoffaerechter, wirtschaftlich herstellba- 
rer und zweckmäßiger Umweltgebilde 
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unter realen Umweltbedingungen an- 
gestrebt. Der Lernende eignet sich ge- 
stalterische Fertigkeiten an, indem er, 
mit einfachen beginnend, immer kom- 
pliziertere Gestaltungsaufgaben löst. 
Das Bauhaus pflegte das „entdecen- 
de Lernen” als notwendiges Element 
einer Kreativitätserziehung für die Ge- 
staltung. Auch die Kunsterzieher ler- 
nen bei eigenem, aktiven Gestalten. 
Die der Übung zugrunde liegenden 
Aufgaben richten sich auf aktuelle All- 
tagsprobleme. Sie ergeben zum Bei- 
spiel zweckmäßige Lehrmittel, Kommu- 
nikationssysteme für die Schulumwelt, 
Produktentwürfe für den Werkunter- 
richt usw. 

Die Übungen am konkreten Umweltob- 
jekt erfolgen in Gruppen von etwa 
fünf Studenten. Sie übertragen die 
theoretisch verallgemeinerten Prinzipien 
und Methoden komplexer Umweltge- 
staltung sinngemäß auf ihr Übungs- 
projekt. Dabei vollziehen sie alle we- 
sentlichen Gestaltungsschritte und Ent- 
scheidungen nach und gelangen zu 
einem nutzbaren und herstellbaren 
Gebilde. Die Studenten erhalten da- 
bei Einblike in die Gestaltungspro- 
bleme der Volkswirtschaft und lernen 
den Gestaltungsprozeß praxisnah vor- 
zubereiten, durchzuführen und zu kon- 
trollieren. 

Nach der allgemeinen ästhetischen 
Sensibilisierung befähigt diese 
Übungsphose alle Studenten, umfas- 
send selbst zu gestalten. Fördermaß- 
nahmen für begabte und besonders 
interessierte Studenten vertiefen diese 
Kenntnisse, Fähigkeiten und Fertigkei- 
ten weiter, Einzelne Studenten erwer- 
ben in den ÄArbeitsgemeinschaften zur 
Umweltgestaltung noch gründlichere 
Fertigkeiten auf speziellen Gestal- 
tungsgebieten. Ändere wählen die 
Umweltgestaltung für ihre weitere wis- 
senschaftliche Ausbildung. 
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Designförderung 


mit Kindern 


Emil Gaul, Budapest 


Auf der Suche nach sinnfälligen, effek- 
tiven Methoden designaufklärerischer 
ästhetischer Bildungs- und Erziehungs- 
arbeit unter Kindern und Jugendlichen 
praktiziert das Design Center Buda- 
pest in diesem Jahr zum dritten Mal 
einen landesweiten Gestaltungswett- 
bewerb unter Schülern. Über den Weg 
zu dieser zunächst spektakulär anmu- 
tenden Form produktiver Auseinan- 
dersetzung mit Design berichtet Emil 
Gaul, langjähriger wissenschaftlicher 
Mitarbeiter des ungarischen Design 
Centers. 


Designaufklärerische Arbeit unter Kin- 
dern und Jugendlichen gehört am De- 
sign Center Budapest seit dessen 
Gründung 1977 zu den als am wich- 
tigsten erachteten kontinuierlichen Ak- 
tivitäten der Designförderung. Bereits 
im zweiten Jahr seiner Existenz begann 
das Center, ein entsprechendes erstes 
Programm zu verwirklichen. Es bein- 
haltet Forschungsvorhaben, experimen- 
tellen Unterricht und die Auswertung 
der erzielten Ergebnisse, 
Forschungsthemen — gemeinsam mit 
dem Pädagogischen Institut Budapest 
ausgearbeitet und realisiert — waren 
unter anderem: 

— Inhaltliche Bestimmungen zum Be- 
griff „Form"” (das Wiedererkennen von 
formalen Grundsätzen am konkreten 
Einzelgegenstand; Form und Arbeits- 
prozesse; Form und Kommunikation), 
— Industriegesellschaft und Humanität, 
-— Komplexe Verflechtungen (Theorie 
und Praxis; Kunst und Wissenschaft; 
körperliche und geistige Arbeit). 

Die Behandlung dieser Themen unter 
dem Aspekt von Bildungs- und Erzie- 
hungsarbeit mit Kindern der ersten 
bis achten Klassen bedeutete das Be- 
treten relativ unbekannten Terrains. 
Im Ergebnis der Erkundungen konnten 
folgende Basis-Hypothesen aufgestellt 
werden: 

1. Designorientierte Bildung und Er- 
ziehung ist ein effizienter Faktor zur 
weiteren Anhebung des Niveaus der 
polytechnischen Allgemeinbildung, sich 
stützend auf Lehrbücher, Nachschlage- 
werke, das Schulfernsehen und spezi- 
fische didaktische und methodische 
Beiträge in der Lehrerzeitung, Die 
Lehrpläne sowie andere inhaltliche 
finanzielle und materielle Gegeben- 
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Beispiele won Darstellungen aus dem Lehrbuch 
„Materialien“ für die erste Klasse, mit denen dos 
Verstöndnis für formale Charakteristika, stoffliche 


Eigenschaften und die gestalterische Auseinander- 
setzung mit Materialien gefördert werden soll 
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heiten des derzeitigen Schulsystems in 
Ungarn sollen dadurch nicht in Frage 
gestellt werden. 

2, Die sich ergebenden praktischen 
Fragen müssen durch ein praktisches 
Experiment beantwortet werden. 

3. Die Gesichtspunkte und Methodiken 
der industriellen Formgestaltung kor- 
respondieren mit den allgemeinen 
Grundsätzen der polytechnischen Bil- 
dung und Erziehung in Ungarn. 

4. Mit diesem neuen Feld der Wissens- 
aneignung vergrößern sich die aktiven 
Potenzen des demokratischen Erzie- 
hungssystems in Ungarn, das eine zu- 
nehmend bewußte Mitwirkung an den 
gesellschoftlichen Entwicklungsprozes- 
sen zum Ziel hat, 

Die angestrebte Unterrichtspraxis hat- 
te natürlich nicht zum Ziel, ein Fach 
„Design” oder „Industrielle Formgestal- 
tung” zu lehren, sondern im Rahmen 
des polytechnischen Uhnterrichts Wer- 
haltensformen und Fähigkeiten zu ent- 
wickeln, die eine aktive, schöpferische 
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Beziehung zwischen Mensch und Ge- 
genstand ermöglichen. Der Lehrplan 
dafür war durchgängig auf alle acht 
Klassen der allgemeinbildenden Schu- 
le in Ungarn ausgerichtet; für die Schü- 
ler der ersten Klasse wurde ein vierzig- 
seitiges Lehrbuch mit dem Titel „Mate- 
rialien“ herausgegeben und in allen 
Schulen verteilt. Außerdem waren ein 
Handbuch für Lehrer und eine fünftei- 
ige Serie des Schulfernsehens zum 
Lehrbuch erarbeitet worden. 

1981 schließlich wurde ein Schuljahr 
lang in zehn ersten Klassen in der 
Stadt Szekesfehervor Wersuchsunter- 
richt durch zehn Lehrer erteilt. Der Un- 
terricht erfolgte im Klassenraum, nur in 
Ausnahmefällen in Form von \Work- 
shops; die durchschnittliche Klassen- 
stärke lag bei 30 Schülern, die Anzahl 
der Unterrichtsstunden bei 14 bis 16. 
Im Ergebnis des Schulexperiments stell- 
te sich jedoch heraus, daß die quanti- 
tativen wie qualitativen personellen 
Voraussetzungen und die materiell- 
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Preisträgerarbeiten aus dem Schülerwetibewerb 
„Wir entwerfen Gegenstände" 

ä 

Erntemesser für die Weinlese 

Entwurf: Bela Hegyesi 

1. Preis in der Altersgruppe 13-14 Jahre 

„Unsere Schule beteiligt sich gern an der \Wein- 
lese, wir Kinder dürfen dazu ober weder Scheren 
noch Plesser mil Klingenlänge von über 
5 Zentimeter benutzen. Ih kam ouf die Ides eines 
nach innen gekrümmiten Messers mit breitem Rük- 
ken. Damit kann man die Reben vom Siock schnel- 
den, shne sich oder andere zu gefährden.” 
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technischen Bedingungen für eine el- 
fektive allgemeine Einführung dieser 
Art von Unterricht in Ungarn gegen- 
wärtig noch nicht gegeben sind, 

Das Design Center erarbeitete des- 
halb ein Älternativprogramm zur Popu- 
larisierung von Umweltkultur und 
Formgestaltung unter Kindern und 
Jugendlichen, das sich auf die Ausrich- 
tung von Wettbewerben der Altersklas- 
sen zwischen 10 und 18 Jahren unter 
dem Motto „Wir entwerfen Gegen- 
stünde" konzentriert. 

Das im Herbst 1985 gestartete, vom 
Ungarischen Fernsehen und vom Päd- 
agogischen Institut mitgetragene er- 
ste Unternehmen dieser Art forderte 
auf, Gegenstände zu entwerfen, „die 
besser, schöner und billiger sind als 
die im Handel erhältlichen”. Das Er- 
gebnis übertraf alle Erwartungen: Die 
sich aus Designern, Pädagogen und 
Ingenieuren zusammensetzende Jury 
hatte aus 810 Entwürfen auszuwählen. 
12 Arbeiten konnten mit Preisen aus- 
gezeichnet und 40 Diplome vergeben 
werden. Sämtliche Tages- und Wochen- 
zeitungen Ungarns berichteten über 
diese Aktion, und das Schulfernsehen 
publizierte den Wettbewerb in sechs 
Sendungen. 

Die Veranstalter beschlossen, von nun 
an alljährlich einen solchen Wettbe- 
werb auszuschreiben. 

Die ausführliche Auswertung des Ex- 
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Anschlußstück für Sodasyphan 

Entwurf: Roland Bälint 

3. Preis in der Ältersgruppe 10-12 Jahre 

„Pit diesem Zusatzstück können auch Kinder ihre 
Limonade bereiten, ohne dos Glos onheben zu 
müssen und ohne zu kleckern. Wor allem können 
sie den Syphon mit beiden Händen betätigen.” 

6 

Pinselwaschnapf 

Entwurf: Bojang Bänyäsı 

3. Preis in der Altersgruppe 10-12 Jahre 

„Für den Zeichenunterricht braucht man ein ge 
nügend großes Wassergefäl, in der Schultasche ist 
dafür aber zu wenig Platz. Mein Gefäß ist faltbar 
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perimentes designorientierter ästheti- 
scher Bildung und Erziehung unter 
Schülern fand Niederschlag in einer 
wissenschoftlichen Dokumentation, die 
anläßlich des INTART-Symposiums 1984 
in Veszprem vorgelegt wurde, veröf- 
fentlicht vom Design Center Budapest 
1984 in englischer und russischer Spro- 
che, 
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und schnell aufgestellt. Ich habe es aus einer 
Juiee-Tüte gestaltet, 5o gut ich konnte." 

T 

feichenstuhl 

Entwurf: Szobolces Wodos 

2, Preis in der Altersgruppe 17-18 Jahre 

„Ich bin dovon ausgegangen, einen kleinen, kom- 
fortoblen und handlichen Stuhl zu. entwerfen, der 
sich gut an eine Staffelei oder eine Zeichentofel 
anbringen läßt. Mein System berücksichtigt die 
Hüft- und Knieanatomie und nutzt sie für eine gün- 
stige Arbeitshaltung.” 

[=] 


die Ausstellung mit den Preisträgerarbeiten 1985 
im Design Center Budapest 
3 
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Experimente zu einer Geschichte der Wohnung 


Küche, Stube und so weiter 


Jonas Geist, Joachim Krausse, Berlin (West) 


„Küche, Stube usw. — Geschichte der 
Arbeiterwohnung“ hieß eine fünftei- 
lige Dokumentarfilmserie, die Jonas 
Geist und Joachim Krausse 1976 bis 
1978 für das Westdeutsche Fernsehen 
konzipierten und realisierten. Für di- 
daktische Demonstrationszwecke wur- 
den eine Reihe von Modellen, Bau- 
kästen und Grafiken entworfen, die 
als systematische Erkennungshilfen die 
Realaufnahmen und Interviews ergän- 
zen. Aus diesem Zusammenhang ent- 
stand auch die hier gezeigte Bilder- 
reihe, die die Autoren zusammen mit 
den Grafikern Franziska Scherer und 
Manfred Schulz entwickelten. Sie sind 
auch als Postkartenserie im Verlag 
Gebr. König in Köln erschienen, 
Fortgesetzt wurde die Filmarbeit 1982 
bis 1985 mit der dreiteiligen Serie „Das 
Neue Frankfurt”, die anläßlich des 100. 
Geburtstages des Architekten und 
Städtebauers Ernst May, der von 1925 
bis 1930 Leiter des Hochbauamtes in 
Frankfurt war, im Rahmen des Bau- 
haus-Kolloquiums in Weimar gezeigt 
wurde. 

Jonas Geist, Architekt und Professor an 
der Hochschule der Künste Berlin 
(West) und Joachim Krausse, Kultur- 
wissenschaftler, Lehrkraft an der glsi- 
chen Hochschule, arbeiten seit 1980 im 
Forschungsschwerpunkt „Theorie und 
Geschichte von Bau, Raum und Alltags- 
kultur“ an verschiedenen Projekten, in 
denen sich Bau- und Kulturgeschichte 
verbinden. 
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Das, was uns am nächsten ist, entzieht 
sich auf eigentümliche Weise der Er- 
kenntnis. Schon die französischen Enzy- 
klopädisten Diderot und D’Alembert 
mußten feststellen, daß die Wissen- 
schaften eine vom Alltäglichen weit ent- 
fernte Welt sind, die es erst lernen müs- 
sen, sich mit geeigneten Instrumenten 
der Alltagswirklichkeit zu stellen. Wor 
zweihundert Jahren versah man sich 
der Beobadtungs- und Darstellungs- 
künste von Zeichnern und Kupferste- 
chern, heute stehen uns moderne Auf- 
zeichnungsgeräte für Bild und Ton in 
handlicher Weise zur Verfügung, um 
unsere durchschnittliche Lebenswirklich- 
keit -— durch alles Exotische und Kuriose 
hindurch — auch tatsächlich zu treffen. 
Genauso wie die Enzyklopädisten be- 
stimmte Regeln aufstellten, wie der un- 
tersuchte Gegenstand aus der Zerle- 
gung und dem Zusammenbau in den 
gesamten Wirkungsmechanismus ver- 
ständlich gemacht werden kann, so 
brauchen wir zum Ördnen und Deuten 
der empirischen Befunde, die uns Bild 
und Tonträger so reichlich liefern, eine 
Analyse der Details bzw. der Einzelob- 
jekte wie auch eine genaue Rekon- 
struktion der Kontexte, die in einem 
komplizierten Ensemble, das wir Woh- 
nung nennen, zusammenkommen. 

Für eine Realgeschichte der Alltagskul- 
tur, deren einer Schnittpunkt die Woh- 
nung ist, haben wir allen Anlaß, von 
Hegels berühmtem Satz aus der Phä- 
nomenologie des Geistes auszugehen: 
„Das Bekannte überhaupt ist darum, 
weil es bekannt ist, nicht erkannt." 
Diese Erkenntnis konstatiert nicht nur 
die Schwierigkeit, die wir mit der Er- 
forschung der Alltagskultur haben, son- 
dern liefert einen Schlüssel zur Erklä- 
rung dafür, daß sie solange unterblie- 
ben ist. Der Versuch, das Bekannte zu 
erkennen, schließt die Verkehrung des 
Vertrauten in das Fremde ein. Wie die 
Abgesandten einer fremden Kultur wer- 
fen wir Blicke auf die baulich-räumli- 
chen Ordnungen und die Ensembles 
von Dingen, in denen wir uns täglich 
bewegen, um aus der Dialektik von An- 
näherung und Distanzierung den Re- 
geln und Gesetzen auf die Spur zu 
kommen, die unsere Alltagskultur und 
ihre Entwicklung bestimmen. 

Da die alltäglichen Verrichtungen sich 
in den Gegenständen spiegeln, mit de- 
nen man umgeht und sich umgibt, ist 
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das räumlich-dingliche Ensemble der 
Wohnstätte ein getreuer Spiegel der 
Lebensweise ihrer Bewohner. 

Mit einer Geschichte der Wohnung hät- 
ten wir auch eine Geschichte der Ver- 
änderung der Lebensweise in dem 
Maße gewonnen, wie wir sie rekon- 
struieren können. 

Wenn es eine Entwicklungsgeschichte 
der Massenwohnung, der Wohnung für 
die lohnabhängig Beschäftigten und 
derjenigen, die nicht über eigene Pro- 
duktionsmittel verfügen, gibt, dann 
führt sie an den geschichtlichen Aus- 
gangspunkt zurück, an dem diese Lohn- 
arbeit und der Widerspruch von Lohn- 
arbeit und Kapital entsteht und damit 
eine charakteristische Behausungsform, 
die das Wohnen getrennt vom Arbeiten 
und zu diesem komplementär vorsieht. 
Im Unterschied zur bäuerlichen Wirt- 
schaft und zum Handwerk sind beim 
Lohnarbeiter der aufkommenden In- 
dustrie Wirtschaft und Hauswirtschaft 
nicht identisch, Arbeit und Wohnen 
nicht unter dem gleichen Dach zusam- 
mengefaßt. Andererseits ist die frühe 
Arbeiterwohnung am Beginn des 19, 
Jahrhunderts, besonders an Standor- 
ten außerhalb der Städte, eine getreue 
Kopie des Wohnteils, den das Bauern- 
haus neben Stall und Scheune hat 
(Abb. 1). Dieser Wohnteil besteht im 
wesentlichen aus Küche und Stube, zu 
der meist noch eine Kammer hinzu- 
kommt. Archaisch sind Wohnen und 
Hauswirtschaft um die Feuerstelle her- 
um in der Küche organisiert, nur das 
Schlafen räumlich davon getrennt. Die- 
ser „Küche-Stube-Typ”, der nun in den 
folgenden Jahrzehnten vor allem tech- 
nisch weiterentwickelt wird (Abb. 2/3), 
hat den großen Vorteil, fast beliebig 
aneinandergereihtt oder gestapelt 
werden zu können. Das kommt den 
Woachstumsbedürfnissen der Industrie 
und ihrem Arbeitskräftebedarf entge- 
gen. 

Die in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts charakteristische Verände- 
rung bezieht sich auf die Materialien 
und Stoffe, zum Beispiel die Ablösung 
von Naturstein durch Ziegel, von Ke- 
ramik durch Blech, von Schmiedeeisen 
durch Gußeisen und Stahl usw., zum 
anderen auf die technische Entwicklung 
im Funktionsbereich Heizen und Ko- 
chen, Beleuchtung, Waschen und Ab- 
ort. Damit einher geht die große haus- 
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technische Umwälzung der Installation 
von \Wasser- und Gasleitungen mit 
Anschlüssen in den Wohnungen. 
Mit den Ver- und Entsorgungsleitun- 
gen, den sanitären und elektrischen 
Installationen, werden die Wohnungen 
und Haushalte zwischen beiden Welt- 
kriegen zunehmend zu den Knoten- 
| punkten oder Schnittstellen großer in- 
| dustrieller Netze, deren Dienste die 
| Haushaltung entscheidend effektivieren 
| und die Voraussetzung für die Ratio- 
nalisierung von Hauswirtschaft und 
Wohnung liefern; die baulich-räumli- 
che Entsprechung finden wir in den 
Kleinwohnungen des Neuen Bauens, 
wie sie beispielhaft in Frankfurt zwi- 
schen 1925 und 1932 mit Einbauküche, 
| Bad und halbem Kinderzimmer gebaut 
| worden sind (Abb. 4). Nicht nur die 
Einflüsse der Hygienebewegung und 
| des Taylorismus schlagen sich hier in 
| der Wohnung nieder, sondern eine 
fortschreitende Arbeitsteiligkeit prägt 
die innere Aufteilung der Wohnung, 
die sich von nun an in Küche, Bad, 
Wohnzimmer, Schlaf- und Kinderzim- 
mer gliedert. Dabei ist die Gesamt- 
| fläche der Wohnung nicht oder nur un- 
wesentlich vergrößert worden. Die Ab- 
| lösung von Wohnküche und Stube 
| durch &Arbeitsküchke, \Wohn- und > 
Schlafzimmer markiert einen nicht 
nur technischen, sondern auch kul- 
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turellen Einschnitt in die Geschich- 
te der Wohnung: zum ersten Mal 
trennt sich für die arbeitenden Klas- 
sen das Wohnen von der Hauswirt- 
schaft, das Wohnzimmer wird der Ort 
für Essen, Geselligkeit, kurze Erho- 
lung und Information. Da die Frank- 
furter Wohnung zu dieser Zeit -— um 
1930 - selber eher Programmwohnung 
als Wohnungsdurchschnitt darstellt, 
braucht uns der relative Rückschritt der 
Sozialwohnung aus den fünfziger Jah- 
ren demgegenüber nicht zu wundern, 
Hier wird deutlich, wie spät die moder- 
nen Standards, die im Wohnunsgbau 
des „Neuen Frankfurt” aufgestellt wor- 
den waren, wie zum Beispiel Zentral- 
heizung, Warmwasser, Bad und Bal- 
kon, allgemeingültig werden. Manche 
vorteilhafte Einrichtung aus den zwan- 
ziger Jahren wird bis heute in der BRD 
und Westberlin aus Kostengründen 
kein Standard: die fehlenden Einbau- 
küchen und Einbauschränke, die bei 
dem notorischen Raum- und Platzman- 
gel der Sozialwohnung eine vielfältige 
Entlastung der Nutzer bewirken, wer- 
den in den siebziger Jahren durch An- 
baumöbel und Schrankwände kompen- 
siert, die alles andere als raumspo- 
rend sind (Abb. 6). 

Zusätzlihe Raumbedürfnisse entste- 
hen durch die mit Radio, Phono und 
Fernsehen ausgestatteten Wohnun- 
gen, die raumgreifende Polstergarni- 
turen aufnehmen müssen. In Analogie 
zur fortschreitenden Arbeitsteilung 
schreitet auch die Wohnteilung fort: 
der eine große Tisch, der ursprünglich 
das Zentrum der Wohnung bildete, hat 
sich in mehrere Sitzgruppen und Sitz- 
gelegenheiten aufgeteilt, die mal mehr 
dem Essen, dem Besuch oder dem Me- 
dienkonsum dienen. 

In der Gegenwart sind wir mit der 
Auflösung und Transformation dieser 
Wohnform konfrontiert, die zu aus- 
schließlich auf die Bedürfnisse einer | 
drei- oder vierköpfigen Kleinfamilie zu- 
geschnitten ist, die vier Jahrzehnte 
das soziologische Idealmuster der 
Wohnungswirtschoft darstellte, jetzt 
ober durch die fortschreitende Verklei- 
nerung der Haushalte und andere Le- 
bensformen in Frage gestellt wird. 
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Chup Friemert, Hamburg 


Spätestens 1930 fordert ein Teil der 
Arbeiterradiobewegung in technik-op- 
timistischer Haltung, einen billigen 
Massenempfänger zu produzieren, der 
die Masse eben durch seine Preisgün- 
stigkeit zu Empfängern machen soll. 
Der „Arbeiterfunk” stellt 1930 „nach 
einem amerikanischen Modell" den 
Schaltplan eines „3-Röhren-Volksemp- 
fängers"! mit guten Empfangsleistun- 
gen vor und kommentiert die Funkaus- 
stellung desselben Jahres: „Die Lehre 
von Ford aber ist immer noch nicht ge- 
nügend beherzigt worden. Wo bleibt 
das Einheitsgerät, das dem Durch- 
schnitt aller Hörer genügt, das mehr 
auf einfache Bedienung und Dauer- 
haftigkeit als auf prunkvolles Ausse- 
hen gebaut ist, und das auch der kleine 
Arbeiter für einen Stundenlohn in der 
Woche abzahlen kann, wie das drüben 
ungefähr mit einem Auto möglich ist? 
Wo bleibt der deutsche Radio-Ford?"? 
Ein halbes Jahr später, am 30. Januar 
1931, stellt der Arbeiter-Radio-Bund 
wiederum den Bauplan eines hochwer- 
tigen 3-Röhren-Netzempfängers, den 
das „Laboratorium der Ortsgruppe 
Dresden” entwickelt hat, unter der 
Überschrift „Wolksfunk“ vor? Auch die 
Zeitschrift der bürgerlichen Funkver- 
eine bemüht sich ums Volk. „Die Sen- 
dung" fordert 1930, die Rundfunkge- 
bühren zu senken, denn „für unzählige 
Frauen (bedeuten) 2 Mark im Monat 
eben 2 Pfund Margarine oder Fleisch”, 
für „Familien, in denen der Mann ar- 
beitslos ist, ist die Entscheidung ohne- 
hin einfach"®,. Zum anderen aber regt 
sie an, eine Verbilligung der Apparao- 
te und der Unterhaltungskosten der 
Geräte zu organisieren. Der Vorschlag 
fordert Verbilligung durch „Typisierung 
und wohlfeile Massenfabrikation“ und 
beschreibt den Weg, dies zu erreichen: 
„Es muß durchaus als möglich ange- 
sehen werden, daß eine Institution, wie 
die Reichs-Rundfunkgesellschaft ein 
Preisausschreiben zur Erlangung eines 
wirklich brauchbaren und verhältnis- 
mäßig einfachen Apparates erläßt und 
daß sie in weiterer Folge die Industrie 
ermutigt, einen solchen von ihr preis- 
gekrönten und empfohlenen Apparat 
typisiert in großen Mengen und zu 
äußersten Preisen auf den Markt zu 
bringen. Nur ein solches radikales Vor- 
gehen kann den Markt wirklich neu be- 
leben und auch von den vielen unver- 
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hältnismäßig teuren Ladenhütern be- 
freien, die noch auf ihm lasten ... 
Wird die Reichs-Rundfunkgesellschaft 
die Initiative ergreifen?“3 Nein, aber 
das Versuchslaboratorium der Zeit- 
schrift stellt einen solchen Empfänger 
vor, der Deutsche Werkbund veröffent- 
licht ihn in seiner Zeitschrift „form"® - 
Marcel Breuer benutzt einen ähnlichen 
Apparat für seine Wohnzelle auf der 
Pariser Ausstellung 1930. Und bei der 
Firma Dr, Seibt erarbeitet um 1930 der 
Oberingenieur Griessing ein Konzept 
für ein billiges Gerät, die Geschäfts- 
führung lehnt es ab aus Furcht, ihre 
teuren Modelle nicht mehr verkaufen 
zu können. In allen Fällen wird ein bil- 
liges Gerät vorgeschlagen, um ein 
Marktsegment mit niedriger Kaufkraft 
zu erschließen und so den Gesamt- 
markt für Radiogeräte zu erweitern. 
Das ist tatsächlich nur über Massen- 
produktion erreichbar und setzt die 
Standardisierung der Teileproduktion 
voraus. Vorschläge dieser Art haben 
nur dann Aussicht auf Realisierung, 
wenn die Teilehersteller, vor allem die 
Röhrenproduzenten, also die Großkon- 
zerne und allen voran Telefunken, eine 
solche Strategie zu ihrer eigenen ma- 
chen. Solange diese Hersteller diesel- 
be Furcht wie die Firma Seibt haben, 
ist eine durch Standardisierung ver- 
billigte Produktion nicht zu verwirkli- 
chen. Die Großkonzerne überwinden 
ihre Furcht auf eigene Weise, bereiten 
durch die „Zentralstelle zur Marktbe- 
reinigung" eine rigorose Kartellard- 
nung vor und schreiben sie 1933 in den 
Wirufa-Verträgen (Wirufa = Wirt- 
schoftsstelle für Rundfunk-Apparatefa- 
briken) fest. Die Verträge verpflichten 
die Apparatebaufirmen auf gemeinsa- 
me Lieferbedingungen, betreffen im 
„Kernstück" jedoch die Beziehungen zu 
und das Marktverhalten von Groß- und 
Einzelhändlern, verunmöglichen preis- 
günstige Importe und pressen die Kon- 
kurrenz in eine von der Großindustrie 
diktiertte „wirksame Marktordnung“?. 
Die Wirufa-Regelungen vernichten von 
60 000 Einzelhändlern 28000 und von 
1500 Großhändlern 700. Sie werden 
ab 1933 alle nicht mehr beliefert. Der 
Vorsitzende des Kartellgerichts weist 
im selben Jahr sämtliche Einsprüche 
gegen verhängte Sperren ab, auch der 
Boykottversuch einiger Berliner Einzel- 
händler gegen WVerschärfungen der 
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verlängerten Verträge von 1934 ist nicht 
erfolgreich, das Gericht kann keine 
„starke Ausnutzung der wirtschaftli- 
chen Überlegenheit der Industrie"? er- 
kennen und befürwortet ausdrücklich 
Vertragsstrafen, Die Lieferbedingun- 
gen regeln, „daß Rundfunkgeräte Mar- 
kenartikel""® mit festgesetzten Markt- 
preisen sind, die nicht von den Händ- 
lern durch Rabatte gesenkt werden 
dürfen. Das setzt die Strukturierung 
des Marktes über Angebot und Nach- 
frage außer Kraft und ermöglicht den 
Apparatebaufabriken im Verein mit 


den Teileherstellern, den Markt insge- 
zu diktieren. 


samt Sie senken den 
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Mehrwertanteil des Handelskapitals, 
teilen zu ihren Gunsten und schränken 
zudem die Preisflexibilität der Händler 
ein. Diese, vom Kartellgericht, das 
heißt von der staatlichen Kontrollin- 
stanz sanktionierten Verhältnisse sind 
die Voraussetzung dafür, daß die Her- 
steller sich auf eine Standardisierung 
einigen und ein billiges Gerät produ- 
zieren, einen „Radio-Ford". Einen „zu- 
sätzlichen Umsatz” wird ein Billiggerät 
erbringen, das gleichwohl auf keinen 
Fall „den hochwertigen Geräten stark 
Abbruch tun und auf diese Weise die 
Existenzfähigkeit von Industrie und 
Handel in Frage stellen"! kann, Ein 
nüchterner Marktbericht faßt dann 
1937 im Nachhinein zusammen: Die 
„wirtschaftlich stärkeren” Haushaltun- 
gen haben Rundfunk, das sind vor- 
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nehmlich Beamte, Angestellte und 
Selbständige, ein großer Teil konnte 
nur „unter den bisher notwendigen fi- 
nanziellen Aufwendungen für den 
Rundfunk gewonnen werden“ %, 

Vor dem Hintergrund der Wirufa- 
Marktordnung werden für das Billigge- 
rät ein um 50 Prozent verbilligter Röh- 
rensatz gebaut, die Lizenzgebühr ge- 
senkt, die Handelsspanne für Einzel- 
händler auf 20 bis 25 Prozent, für 
Großhändler auf 32. bis 35 Prozent ge- 
kürzt, über die Wirtschaftsstellen für 
Rundfunkapparatefabriken Produk- 
tionsquoten an einzelne Betriebe ver- 
teilt, zudem verfügt, daß keine Radio- 
fobrik ein billigeres Gerät verkaufen 
darf. Ein solcher Empfänger zum „Ein- 
stieg” ins Rundfunkhören konkurriert 
nun nicht mit teuren Mehrkreisempfän- 
gern, die Fernempfang ermöglichen, 
und wird in der Tat ein qutes Zusatz- 
geschäft", Angeblich soll ein Preis- 
ausschreiben den Prototyp des Gerä- 
tes erbringen, aber keines, das von 
der Reichs-Rundfunkgesellschaft aus- 
geschrieben wird, wie 1930 gefordert, 
sondern vom Propagandaministerium 
unter Leitung von Goebbels. Angeb- 
lich beteiligen sich Telefunken, Blau- 
punkt und Seibt, eine möglicherweise 
nur nachträgliche Behauptung. Ein 
Gutachtergremium unter Leitung von 
Gustav Leithäuser, dem Chef des Hein- 
rich-Hertz-Instituts, prüft die einge- 
reichten Geräte, Die Kommission be- 
reist Deutschland von Schleswig-Hol- 
stein bis Bayern und vom Rhein bis 
Ostpreußen, um die Empfangsleistun- 
gen der Geräte zu prüfen. Der Ent- 
wurf des OÖberingenieurs von Seibt, 
Otto Griessing, der in den zwanziger 
Jahren technischer Direktor der „Deut- 
schen Stunde in Bayern GmbH" war, 
erhält den Zuschlag (Abb. 1). Das Ge- 
rät wird Volksempfänger VE 301 ge- 
tauft, sein Preis auf 76 Reichsmark fest- 
gesetzt. Die Wirtschaftsstelle für Rund- 
funkapparatefabriken weist nochmals 
ausdrücklich darauf hin, das Gerät sei 
gedacht für die „minderbemittelte Be- 
völkerung” und wertete es als gleich- 
bedeutend mit wirtschaftlicher und so- 
zialer Sabotage, wenn Käufer, die sich 
ein teures Gerät leisten könnten, sich 
den Volksempfänger anschafften. "Den 
Minderbemittelten wird des weiteren 
geholfen: Sie können mit den Elektri- 
zitätswerken einen Raten-Kaufvertrag 
abschließen, haben 7,25 Reichsmark 
anzuzahlen, erklären sich mit einem 
„Finanzierungsaufschlag" von 10,45 
Reichsmark einverstanden — also mit 
14 Prozent Mehrkosten und bezahlen 
in 18 aufeinanderfolgenden Monats- 
raten je 4,40 Reichsmark mit der 
Stromrechnung. Verletzt der Käufer den 
Vertrag, kommt er etwa in Verzug mit 
der Ratenzahlung, kann ihm der Strom 
abgestellt werden. 50 sollte der „Rund- 
funkerfassungsgrad"® der niedrigen 
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„sozialen Schichten”, besonders der 
Arbeiterschaft, erhöht werden. Der 
Volksempfänger erfaßte sie tatsächlich, 
in fast der Hälfte aller Fälle sind Käu- 
fer des Volksempfängers „Erstkäu- 
fer" 7, 

Am 25. Mai 1933 beginnt die Produk- 
tion in 28 Radiofabriken und 59 Zulie- 
ferbetrieben, die Händler reagieren, 
und die erste Auflage des VE 301 von 
100 000 Geräten ist auf der Funkaus- 
stellung bestellt. Im November 1933 
läuft das fünfte Hunderttausend 
schon auf den Montagebändern, 
„Jie Absichten der Reichsregierung 
und die Anstrengungen der Funk- 
wirtschaft (stoßen) im deutschen Volk 
auf volles Verständnis”, dos „rein zu- 
sätzliche Geschäft" '® floriert, insgesamt 
etwa 3500 000mal bis 1939.” Die Zahl 
der Rundfunkteilnehmer steigt bis 
1939 auf über zehn Millionen.® 

Damit die Minderbemittelten nun auch 
Bescheid wissen, beginnt eine laute 
Werbekampagne, für die Industrie zum 
größten Teil kostenlos, weil in politi- 
scher Form realisiert: „Hinsichtlich der 
Propagandaausgaben konnten sich die 
Herstellerfirmen alle Ausgaben spa- 
ren, die über den Druck von Bedie- 
nungsvorschriften hinausgingen, weil 
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der Rundfunk und die an ihm betei- 
ligten Behörden die gesamte Wer- 
bung übernommen hatten“?!, Die Na- 
zi-Funkwarte — eine Organisation, .die 
im Frühjahr 1930 mit Unterstützung 
der Hugenbergpresse entstand und die 
DreBler-Andreß, Leiter der Abteilung 
kundfunk in der Reichsorganisations- 
leitung der NSDAP, anführt, macht eine 
Mund-zu-Mund-Propaganda, klebt Pla- 
kate, verteilt Flugblätter, zudem werden 
Zeitungsartikel geschrieben, und im 
Rundfunk wird von der Funkausstel- 
lung im August 1933 dreimal über das 
zu erwartende Ereignis berichtet. 

Bei dieser politischen Form der 'Werbe- 
kampagne entsteht jenes Bild, das 
über den unmittelbaren Anlaß hinaus- 
geht und das den interessierten Indu- 
striekreisen später ermöglichen wird, 
den Vorwurf der Unterstützung des 
Faschismus abzuweisen und das ent- 
standene Werbebild als Realität einer 
zwangsweisen Unterordnung der Indu- 
strie unter einen politischen Willen zu 
präsentieren, ein sicherlich nicht ge- 
planter, aber nach dem Krieg aufge- 
nommener und willkommener Neben- 
effekt. Es wird dann nur noch über po- 
litische Propaganda gesprochen, über 
„nationale Tat”, nicht mehr übers Ge- 
schäft. Aber wer glaubt denn noch, 
daß da, wo es am lautesten ist, auch 
Entscheidendes vor sich geht? Hinter 
dem Zusatzgeschäft für die Radioindu- 
strie verbirgt sich kein speziell politi- 
sches Gerät zur Verbreitung von Propa- 
ganda, der Funkindustrie gar von Dr, 
Goebbels aufgezwungen, wohl aber 
enthält das Gerät einen politischen 
Zusatz. Erinnert sei, daß ein Kartell ge- 
bildet wird, das sich darauf verständigt, 
eine Kartellware herzustellen, das un- 
ter die Teilnehmer Produktionsquoten 
verteilt, gemeinsame Standards be- 
nutzt, sich auf gleiche Bauweise einigt. 
Für eine solche gemeinsame Kartell- 
ware kann kein beteiligtes Einzelkapi- 
tal als Markenträger auftreten, denn 
im Gegensatz zur allgemeinen Marken- 
werbung steht hinter dieser Marke 
nicht ein konkretes Kapital, sondern 
eine Assoziation, eine Organisation. 
Da aber kein einzelnes Kapital Anleh- 
nungen an seine bisherige Marken- 
form reklamieren kann noch will, da 
keines sich die Marke zuschreiben 
kann, übernimmt auch keines die Wer- 
bung. 
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So entsteht eine funktionell vorgege- 
bene Lücke, die der Konstruktionslogik 
von Markenware entspringt: Sie muß 
bedeutet, der ihr notwendig zugehöri- 
je Assoziationshof besetzt werden. Da 
die Markenpolitik eines einzelnen Ka- 
pitals ausgeschlossen ist, bleibt nur 
die Politikmarke. Ihr erster Schritt ist 
der Name: WE 301. VE 301 ist nicht ent- 
schlüsselbar, in diese nüchtern anmu- 
tende Lagerhaltungsnummer muß man 
eingewiesen werden, um ihre Bedeu- 
tung zu verstehen. Es ist wie der ge- 
heime Name, den manche Völker an 
ihre Mitglieder verteilen, damit das Un- 
glück sie nicht finde. Auch VE 301 soll 
verstecken, den Handlungsanteil der 
Konzerne nämlich, Fast wie in Voraus- 
sicht des Kommenden, vor allem der 
Zerschlagung des Faschismus, wird mit 
Verweis auf den Namen ein politischer 
Wille, gar ein politischer Zwang be- 
hauptet und die Verfolgung auf die so 
bezeichneten politischen Ägenten ge- 
lenkt. Nicht, daß sie nicht verfolgungs- 
würdig wären, nur: mit Hilfe dieses Na- 
mens vermeint ein Teil, der dem Agent 
des Faschismus angehört, der ihn her- 
beigeführt, befördert und erhalten hat, 
sich unbemerkt aus der Geschichte zie- 
hen zu können. Dies VE 301 soll an 
den 30. Januar 1933 erinnern, on 
den Tag der Übergabe der Regierung 
on das Kabinett Hitler“. Es ist wohl 
erstmalig, daß der Assoziationshof 
einer Kartellware mit einem politischen 
Datum verknüpft wird, den beteiligten 
Kapitalen bietet das zudem die Mög- 
lichkeit, hinter diesem politischen Na- 
men zu verschwinden. Es wäre schwer 
vorstellbar, daß 1933 öffentlich verkün- 
det wird, ein Rundfunkkartell habe sich, 
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zukünftige kriegswirtschaftlihe Regu- 
lierungen der Produktion vorwegneh- 
mend, zur Herstellung eines einheitli- 
chen Gerätes entschlossen, und Reichs- 
minister Dr. Goebbels rede dafür Re- 
klame. (Ein Stoff für Bert Brecht.) Das 
Datum feiert die neue Regierung, de- 
monstriert die Haltung der Konzerne 
ihr gegenüber, hat sie doch gerade das 
Vorhaben der Marktregulierung unter- 
stützt und verspricht durchaus, die In- 
teressen der Elektroindustrie weiterhin 
zu wahren. 

Die politische Besetzung als Tarnlorm 
wirtschaftlicher Interessen bedient aber 
auch die Politik: Der Beiname ist Volks- 
empfänger, ein Programm signalisie- 
rend. Der Beiname meint, daß das Volk 
Radios empfängt, um zum empfangen- 
den Radiovolk zu werden. So erscheint 
das billigste Gerät auf dem Markt - 
immerhin doppelt so teuer wie der al- 
lerdings lautsprecherlose ÖE 333 von 
1926 — als soziale und nationale Tat, 
die materielle Vorbedingung der 
Gleichschaltung als Entprivilegisierung, 
weil ein vormals nur Besserverdienen- 
den vorbehaltener Gebrauchswert ver- 
allgemeinert wird. Solcher „scheinbar 
kapitalfeindlichen Staatsmystik"*# kann 
die Industrie leicht ohne Schreck ge- 
genüberstehen. 

Zum Markennamen gehört das Marken- 
zeichen, auch hier muß eine Funktions- 


form+zweck in 2 ee 


KULTUR 


stelle neu ausgefüllt werden, weil wie- 
derum kein einzelnes Kapital mit sei- 
nem Markenzeichen dienen kann. Ein 
neues, gemeinsames ist nötig: Es ist 
ein ÄAdlerkopf vor konzentrischen Krei- 
sen, ein Signet, das sich ausschließ- 
lich auf dem Volksempfänger findet. 
Es ist kein offizielles Signet irgend- 
einer mit dem Rundfunk verknüpften 
Organisation, es ist auch kein Staats- 
emblem, obwohl die Verwendung eines 
Adlerkopfes emblematische Anklänge 
hat. Das Zentrum der Kreise hat er im 
Maul -— eine Art Sprechblase gleich 
den Comics. Merkwürdigerweise ist 
dieses Markenzeichen nun nicht 1933 
erfunden worden, sondern bereits 
1928. Walter Maria Kersting hat ein 
Gehäuse für ein Radiogerät gestaltet, 
das als Ausgangsgehäuse für den 
Volksempfänger diente, und bereits 
der 1932 veröffentlichte Entwurf trägt 
dieses Signet. Das ist ein Indiz dafür, 
daß die Radicindustrie selber schon 
längere Zeit daran gearbeitet hat, ein 
„Einheitsgerät" zu produzieren, die 
ökonomische Voraussetzung, Markt- 
bereinigung und Kartellabsprache aber 
erst mit und unter der Macht der Na- 
tionalsozialisten zustande bringen 
konnte, Es gibt keine andere Erklä- 
rung dafür, daß 1928 ein Signet er- 
funden wird, das an keine der bisher 
verwendeten Markenzeichen anknüpft, 
sondern eben neu ist. Die Nachfolge- 
geräte des VE 301 haben dann auch 
alle andere Zeichen, immer kommt in 
ihnen das Hakenkreuz vor, Nach der 
ökonomischen Fixierung der Macht des 
Kartells werden dann relativ kurzfristig 
alle praktischen Probleme einer sol- 
chen „Gemeinschaftsproduktion” ge- 
löst, ein Vorgang, der zusätzlich auf 
länger zurückliegende und gründlich 
vorbereitende Planungen schließen 
läßt. 

Der Volksempfänger wird zu 75 Prozent 
als Wechselstromgerät in einem Kunst- 
stoffgehäuse, zu 20 Prozent als Gleich- 
stromgerät und zu 5 Prozent als 
Botteriegeräöt im Holzgehäuse ge- 
liefert. Das Botteriegerät ist sauber 
in einen Koffer mit den Batterien ein- 
geräumt, der Empfänger kann bei Be- 
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trieb auf den umgekippten Batterie- 
kasten gestellt werden. Die Maske um 
Skala und Sendersuchknopf ist als si- 
gnifikantes Merkmal bei allen drei Ge- 
räten gleich ausgebildet, Der Vorent- 
wurf für das Wechselstromgerät von 
1928 ist als Körper in der Proportion 
und in der Gliederung der Front mit 
dem Volksempfänger nahezu identisch, 
Maske, Skala und das Markenzeichen 
sind schon vorhanden. Die geringfügi- 
gen Änderungen für das massenhaft 
hergestellte Gehäuse betreffen vor al- 
lem umlaufende Sicken, Profillinien 
um die Vorderfläche und die Lautspre- 
cheröffnung, die aus der Kunststoffver- 
arbeitung begründbar sind: Die Ver- 
steifungen verhindern, daß die Fläche 
sich verwirft oder an der Lautsprecher- 
öffnung Spannungsrisse auftreten. Eine 
stupide Geometrie erzwingt links und 
rechts vom Suchknopf je einen weite- 
ren runden Knopf. Beide sind aber 
bloß Schalter zwischen je zwei Zustän- 
den, Ein/Aus und zwei verschiedene 
Wellenbereiche. Technisch bedürfen sie 
keiner Drehung, schon gar nicht der- 
jenigen, die 360 Grad überschreitet. 
Die Kreisiorm des Knopfes, Form der 
Drehung, ist in diesen beiden Fällen 
nur rationalisierte Gleichheit, ohne 
Bezug zur realen Betätigung. Würde 
oder Höheres beansprucht die Gestal- 
tung nicht, sie will keine Geschichte 
fortsetzen: nicht aber als bewußte und 
gezeigte Gestalt-Haltung des Bruchs, 
die sich zum Beispiel nur auf den Ge- 
brauch konzentriert, sondern eben als 
bloß Ingenieurtechnisches, Sie bleibt 
die Beherrschung von Produktionstech- 
nologie und Material, rechenhaft. Da- 
durch ist die Gestaltung weder Nega- 
tion der Geschichte, noch neigt sie 
einer Zukunft zu, sie bleibt zweckhaft 
verkürzt. Das Gehäuse verbleibt in 
einer spannungslosen Statik, welche 
allein den Regeln der billigen Herstel- 
lung folgt, sie aber nicht bewußt in die 
Form zu treiben vermag. Am deutlich- 
sten zeigt sich dies Unvermögen an 
der Stelle, an welcher Kreiswulst des 
Lautsprechers und kleiner Kreisbogen 
der Sendersuch-Maske zusammentref- 
fen. Die ungenaue Gestaltung, die den 
Abstand nicht verstanden hat, verrät 
allerdings auch den Zweck — die Unter- 
ördnung des Hörens unter das Suchen. 
Technisch ist der Volksempfänger „im 
Rahmen seiner primitiven Einkreis- 


schaltung hochqualifiziert"*?, das heißt 


schlicht, eine „Type, die heute tech- 
nisch längst überholt und nicht mehr 
entwicklungsfähig ist", zudem mit 
alten Röhren bestückt. Er kann keinen 
Vergleich bestehen mit jenem Gerät, 
das der Redakteur der Zeitschrift „Ra- 
dio“ Walter H. Fritze als Volksgerät 
vorgeschlagen hat“, auch bleibt der 
Gebrauchswert des Volksempfängers 
unter dem Niveau ähnlich billiger Ge- 
räte im Ausland. Die Käufer merken 
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schnell den niedrigen Standard; der 
Bedienungskomfort mit der ungeeich- 
ten, unbelichteten Skala ohne Laut- 
stärkenregelung ist gering. Sie über- 
winden den Witz: „Welcher Uhnter- 
schied besteht zwischen einem Volks- 
empfänger und einem Großradio? Mit 
dem ersten hört man Deutschland über 
alles!, mit dem andern alles über 
Deutschland” durch praktische Eingrif- 
fe, an denen auch noch verdient wird. 
„Bald nachdem der Volksempfänger 
auf den Markt gelangt war, waren es 
zunächst wieder die Bastler, welche 
sich Zusatzanordnungen ... selbst her- 
stellten. Die Funkindustrie hat die 
Wichtigkeit dieser Bestrebungen er- 
kannt und in der Folgezeit eine größe- 
re Zahl von fabrikmäßig angefertigten 
Zusatzanordnungen geschaffen."?” Zu- 
sätzliche Sperrkreise sollen die starken 
OÖrts- und Bezirkssender unterdrücken, 
um den Empfang des Deutschlandsen- 
ders zu ermöglichen, Selektionskreise 
helfen, einzelne Sender gezielt zu ver- 
stürken, Äntennenzusatzgeräte regeln 
die Lautstärke mit, Zusatzskalen er- 
möglichen die Eichung. Das heute 
noch nmachwirkende, fast hymnische 
Fathos des Wolksempfängers existiert 
weniger als entfalteter Gebrauchs- 
wert, sondern als Werbebild, der Ge- 
genstand erscheint eher simpel, die 
beschränkten Fähigkeiten des Gerätes 
sind schnell geprüft und leicht unter- 
gebracht. In umgekehrt proportiona- 
lem Verhältnis zu diesen beschränkten 
Fähigkeiten trumpft die Werbemaschi- 
nerie auf und stilisiert das Apporät- 
chen zur „nationalen Wirtschaftstat”. 
Ein Vergleich des Volksempfängerge- 
häuses mit den teureren Geräten des 
Jahres 1933 ergibt ein wichtiges Mo- 
ment seiner Besonderheit: Alle Geräte 
des Jahres 1933 beenden das Suchen 
der Gestalter. Ihre Gehäuse hören auf, 
ein Behältnis zu sein, versuchen aber 
auch keine spezifische Eigenform mehr. 
Ein Teil wechselt in die dekorative 
Kleinarchitektur über in Anlehnung an 
die vorherrschende Mode im hand- 
werklichen Möbelbau, wird also de- 
monstrativ neoklassizistisch. Die Säu- 
le — Tragendes also, wo es nichts zu 
tragen gibt — als betonte, meist vor- 
springende gerundete Ecke und das 
eingelassene Feld werden betont, die 
Öffnung nähert sich dem Fenster, ge- 
simsähnliche Einfassungen und Rah- 
menwerk werden vielfach verwendet 
(Abb. 2, 3, 4). Die Formen verlieren 
ihre Materialspezifik, Kunststoff- und 
Holzgehäuse ordnen sich gleicherma- 
Ben einem abstrakten vereinheitlichen- 
den Formrepertoire unter, in deutlicher 
Distanz zu den zwanziger Jahren, Te- 
lefunken spielt mit Sockeln, Gesims 
und Abstufungen auf, grobschlächtige 
Diktionen setzend. Nicht nur die 
Form, auch die Namen der Geräte 
sind gewaltig: Wiking oder Admiral 
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heißen sie jetzt. Kunststoffe und ih- 
re Verarbeitung werden nicht mehr 
zum Experimentieren benutzt, 
den weder als demonstrative Spie- 
lerei noch als Formensuche inseriert, 
sondern an ein äußeres Formrepertoi- 
re geknüpft, die Architekturanklänge 
werden massiv, schwer, Die vertikale 
Dreiteilung des Volumens beibehal- 
tend, springt das mittlere Fach aber 
nicht zurück, sondern schiebt sich in 
der Art eines Hausptteils vor, steigt 
auch über die Seitenteile auf. Die Ge- 
häuse ähneln in einer Ärt naturalisti- 
scher Miniaturisierung in Gliederung 
und Masseverteilung den Senderge- 
bäuden, besonders die Großstation 
Nauen ist Vorbild (Abb. 5, 6, 7). 

Die vormals experimentierfreudigen 
Gestalter der Nora entwerfen die Ka- 
rikatur auf ihre früheren Versuche. Ihr 
neuer Empfünger als hoachkant gestell- 
ter Quader in einem Holzgehäuse aus 
kaukasischem Nußbaum profiliert, fur- 
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3 
niert und mit verdickt herausgezoge- 
nen Seitenwänden, faßt die Frontplat- 
te massiv ein (Abb. 8). Die Teilung 
der Vorderseite ist unentschieden, gibt 
der Lautsprecheröffnung einen deutli- 
chen Platz, rahmt den Gehäusedurch- 
bruch wulstartig mit einer Kunststoff- 
maske, die Skala erhält besonders 
durch ihre Helligkeit Gewicht, Wählen 
scheint bevorteilt. Die früheren Versu- 
che, Radiogeräten den Charakter des 
Neuen zu geben und die Form zu ver- 
selbständigen, sind aufgegeben. Die 
Gestaltmaximen verbilligen die Ge- 
häuseherstellung nicht, sondern won- 
deln sie zu aufwendiger Konfektion 
zurück, Darin liegt eine Unterschei- 
dung zum „billigen" Volksempfänger 
aus Kunststoff, hatte doch eine Markt- 
untersuchung ein Jahr später bestätigt, 
daß Kunststoff im allgemeinen abge- 
lehnt wird als „Tinnef”“, nur ein knop- 
pes Viertel aller Befragten sprach sich 
für Kunststoffgehäuse aus. Drei Viertel 
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hielten es mit Holzgehäusen, „weil es 
nicht so billig aussieht" und „wür- 
mer"?® sei, Fast der Hälfte aller Be- 
fragten ist die Form der Geräte völlig 
gleichgültig, gegen Kriterien der Fom 
werden solche des Gebrauchswertes 
gestellt, etwa die Klangreinheit. Eine 
Negation erst hebt den Volksempfän- 
ger aus dem Kontext der anderen Ge- 
räte hervor, die alle einen Gebrauchs- 
wertstandard haben, der sich zeigt: 
Ihre geeichten Skalen sind deutlich, 
gar betont, halten an diesem Gestal- 
tungsmerkmal des vorhergegangenen 
Jahrgangs fest. Das ist nun nicht bloß 
Regression, nicht bloß die Fortschrei- 
bung der Vergangenheit, sondern Un- 
terscheidung, weil die Sendersuche, das 
Wählen-Können, deutlich bleibt. Auf- 
wendige Gehäusekonfektion und be- 
tonte Skala sind 1933 die gemeinsame 
Negation aller Geräte des Rundfunk- 
jahres gegenüber einem besonderen 
Apparat, gegenüber dem Volksemp- 
fäünger. Er hat nicht nur ein Kunststoff- 
gehäuse, sondern auch bloß eine klei- 
ne, ungeeichte Skala. Aber: Was sich 
auf den ersten Blick als Äntithese, als 
industrie-ingenieurhaftes Ding gegen 
das Einrichtungsgewerbe inseriert, ist 
in Wirklichkeit keine Alternative, son- 
dern die funktionell bestimmte, beab- 
sichtigte, geplante Erweiterung und 
Ergänzung des anderen. Nicht also An- 
tithese, sondern Zusatz im Programm 
ist demnach das Thema, Bedienung 
eines Marktsegments. 

Beim Volksempfänger dominiert das 
Rund des Lautsprechers, das brüllende 
Lach verwandelt, verstärkt durch die un- 
wichtige Skala, das Hören-Kännen in 
ein Hören-Sollen. Das Laut-Sprechen 
ist Gestaltungsthema, Dr. Goebbels 
sprach auch stets davon, das Volk „vor 
den Lautsprecher" zu bekommen. Der 
Witz verwandelt den Lautsprecher dann 
ja auch präzise in seinen Gehalt, in 
den lauten Sprecher nämlich und tauft 
den Volksempfänger um zur „Goeb- 
bels-Schnauze*. Vollzieht man diese 
Verkehrung praktisch nach und stellt 
das Gerät auf den Kopf, wird die Wahr- 
heit des Witzes unübersehbar: Die 
Fassade des Volksempfängers hat tat- 
sächlich deutlich anthropomorphe Züge 
mit Augen, Nase und Maul. Der Volks- 
empfänger ist ein Gerät zur inneren 
Kolonisierung, um das Volk auf die 
„Raumeroberung", auf den Krieg vor- 
zubereiten, Das setzt nicht nur einen 
Willen voraus, sondern besonders mao- 
terielle Vorgänge. Damit der Volksemp- 
fänger als politisches Gerät funktionie- 
ren kann, muß es zunächst als techni- 
sches funktionieren. Und: Die Regie- 
rung hat das Gerät weder bezahlt, 
noch bestellt, noch konstruiert und 
auch nicht daran verdient, gleichwohl 
ausgesprochen davon profitiert, indem 
sie den Vorgang des Radio-Hörens 
auf einen seiner möglichen Kerne ge- 
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VE 301 W (Valksempfänger) mit ungeeichter Kreis- 
skalc 

Hersteller: Gemeinschoftserzeugnis der deutschen 
Rundfunkindustrie, 1933 
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bracht hat, auf die Mobilmachung. Das 
läßt aber nicht einfach den Begriff des 
„politischen Geräts"” zu, zumal die 
ständige Wiederholung dieser Formel 
eine Denkökonomie ist, die nur die 
Anstrengung des Begriffs wegfallen 
läßt, welche zudem mit dem geliefer- 
ten Adjektiv „politisch“ schon eine 
Analyse vorgenommen zu haben ver- 
meint. 

„Der Industrieentwurf", schreibt 1977 
Frau Erika Gysling-Billeter, „war in den 
dreißiger Jahren Deutschlands eigent- 
licher Beitrag zur Moderne."? Eine sol- 
che Logik, ausdrücklich auf den Volks- 
empfänger bezogen, zerschlägt vol- 
lends den Begriff der Moderne in der 
Gestaltung, der immer den Zusam- 
menhang zwischen sozialer Nützlich- 
keit, massenhafter Verbreitung, Ver- 
besserung des Lebens und Produktion 
mit modernen Produktivkräften zusam- 
mengeschlossen hatte. Reduziert auf 
billige Herstellung und platte Zweck- 
erfüllung, läßt ein solcher Begriff von 
„Moderne“ keinen Unterschied zwi- 
schen einem Panzer, einem Stuko und 
einem Radio mehr zu. Zutreffend wäre 
der Satz also, wenn er lauten würde: 
Der Beitrag der dreißiger Jahre ist die 
Rücknahme der Moderne auf den In- 
dustrieentwurf. 
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